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Sonntag , 13 . November 1938 Folge 46 / Jahrgang 1938

MUSIK ^
HEIM

Zum Tag der deutschen Hausmusik 1938 — Von Richard Sievogt

TV ir schreiben diese Aetlen in der Absicht, feiern Volks -
genossen etwas bieten und sagen zu können , wir wollen
das Wesen einer volksnahen Musikpflege , einer in Art
und Wesenheit der Deutschen verankerten Volks - und
Hausmusik aufzeigen , und nehmen daher bewußt Abstand
von historischen und kritischen Untersuchungen . Das Musi -
zieren unseres Volkes von der Zeit der Reformation bis
zur Gegenwart und die großen deutschen Meister der
Tonkunst sollen Gegenstand unserer Ausführungen sein .
Und beides zusammen in ö«t Beleuchtung einer kultur¬
politischen Betrachtung und letzten Endes in Abstimmung
auf den bevorstehenden „Tag der deutschen Hausmusik
1938" am 15 . November sei die eigentliche Ausgabe dieses
Beitrages .

Musi? als Sprache der Volksseele
„Musik ist der Ausfluß eines schönen Gemütes ." D -ief«

Worte eines großen Deutschen des 13. Jahrhunderts kenn -
zeichne « in Kürze das Wesen der Musik , aber auch deren
Bindung zur deutschen Volksseele . Musik ist eine Kunst ,
die sich in der Hauptsache an das Gefühl , das Gemüt
wendet , ein Umstand , welcher dann auch fast alle söge -
nannten „ konstruktiven Werke " zumindest als problema -
tisch empfinden läßt . Selbstverständlich find die immer
gültigen Gesetze der Tonkunst vernunftgemäß gefaßt und
zum Teil als ' „Theorie " begrifflich bestimmt , doch kommen
wir auch hier gar bald zu der Benennung „Klangsinn ",
„ Formgefühl " u . a ., also zu Namen , die ihrerseits wieder
ihre Herkunft vom rein Gefühlshaften , Sinnlichgebun -
denen erkennen lassen . Der Deutsche ist bekanntlich in
hohem Maße Gefühlsmensch . Das Gemüt ist es , welches
gar oft in entscheidender Weise sein Tun und Lassen be -

einflußt . Im umgekehrten Sinne haben daher auch sogar
geschichtlich und staatspolitisch große und entscheidende Be -

gebengeiten stets in der Gefühlswelt des Volkes , insbe -

sondere im Singen ihren Niederschlag gefunden . Aber

nicht nur die großen , umgestaltenden Ereignisse sind es ,
die unser Volk , den deutschen Menschen zum Singen be -

wegen , auch die Geschehnisse des Alltags , Freude und
Glück , Trauer und Trost veranlassen den Deutschen , sich
der Macht und Gewalt der Töne hinzugeben . Und hier
tritt nun das Heim in Erscheinung .

Und fliese Art Hausmusik ist es . die wir pflegen wol -

len und die uns ein wertvoller Erziehungsfaktor im

Volksleben ist . Was war nun das Merkmal des häus -

lichen Musizierens früherer Jahrhunderte ? Die Haus -

musik war in vornehmstem Sinne auch Volks -

m u s i k. Alle Schichten , alle „Klassen " oblagen der Musik -

pflege , die letzten Endes Herzenssache war .
Später war es dann das Zeichen eines kunstbeflissenen

Bürgertums — das Musizieren an Fürstenhöfen ziehen
wir nicht in den Kreis unserer Betrachtung — wenn wir
die Familie bei der Pflege guter Musik antreffen . Bald

zeichnet sich die weitere Entwicklung schon deutlich ab .
Das Musizieren wird allmählich eine Angelegenheit der

kunstinteressierten Kreise . Der einzelne mutzte bereits

irgendwelche technische Voraussetzungen erfüllen , um der

Wiedergabe guter Musik geiecht zu werden . Nicht jeder

ist nun noch in der Lage , sich selbst die Literatur zu er -

schließen , und unverkennbar tritt jetzt die sogenannt «

Kmrstmustt im Gegensätze »tri schlichten, eigentlichen
Volkskunst in Erscheinung . Und eben diese Kunstmusik
wird nun zum wertvollsten Bestandteil der Hausmusik .
Nehmen wir einmal die Zeit Schützens ( um 1600) und
Bachs ( um 1700) mit ihrer hochentwickelten Musikpflege
im deutschen Heim . Das beseelte vorbildliche Gemein -
schastsmusizieren feiert hier Triumphe . Aus der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts ist uns das Bildnis der
musizierenden Mozart - Familie ein untrüglicher Beweis
für die hohe Stufe häuslicher Kunstpflege . Als eigentlich
bewußt geformter Begriff tritt dann die Hausmusik im
Verlaufe des folgenden Jahrhunderts auf den Plan . Es
war eine lobenswerte Begeisterung für alles Schöne ,
Große und Erhabene , welche unzählige Zirkel entstehen
ließ und den Ruhm Polyhymniens sowohl in Paläste , als
auch in Bürgerhäuser trug . Doch spaltet sich hier als Er -
gebnis der weltanschaulichen und gesellschaftlichen Strnk -
tur der Zeit gar bald die sogenannte „Salonmusik "

, ein
verwässerter und oftmals billiger Ableger der guten
Hausmusik , ab . In unseren Tagen nun erleben wir ein
begrüßenswertes Sichbefinnen auf wahre Kunst und eine
Rückkehr zu den Quellen der volksverbundenen Haus -
musik .

Das Wesen der Hausmusik
Wie wir schon andeuteten , wendet sich die Hausmusik

an den kleinen Kreis , an die Familie . Sie soll nicht nur
der Geselligkeit dienen , sondern als ethischer Faktor er -
heben und veredelnd wirken . Welche Grundbedingungen
sind nun hierzu erforderlich ? Ein musikalischer Mensch
wird auch immer ein schöpferischer Mensch sein — je
nach Beschaffenheit und Stärke seiner Veranlagung . Neh -
men wir an , es singe jemand ein Lied , gleichgültig , ob
dies nun ein bedeutsames Kunstwerk oder eine schlichte
Weise ist . Immer wird der Singende sein eigenes inne -
res Erleben zum Gradmesser des Eindruckes seines Vor -
träges machen , immer wird der Zuhöre :^ >e in dem Maße
ergriffen und überzeugt werden , in welchem der Vor -
tragende selbst im Banne der Gewalt der Musik steht und
den Tönen Ausdruck zu verleihen vermag . Genau so bei
einem Jnstrumentalwerk . Je mehr der Ausführende sich
in die Welt des Komponisten einfühlen und einleben kann ,
je echter seine persönliche Anteilnahme am einstigen
Schaffen des jeweiligen Meisters ist, je mehr also sein
„Nachschaffen " in Erscheinung tritt , desto nachhaltiger
wird die Wirkung seiner Interpretation sein . Bei der
eigentlichen Hausmusik wird nun die Be -
geisterung am Werk , also die gefühlsmä -
ßige Verbundenheit — neben einem gedie¬
genen technischen R ü st zeug — im Vorder -
grund stehen . Hier im gemütlichen Heim werden ja
keine virtuosen Spitzenleistungen verlangt und angestrebt ,
hier soll das künstlerische Erlebnis , sei es in einem Ein -
zelvortrag oder in der Gemeinschaft , zur Geltung und
Entfaltung gelangen .

Die erzieherische Aufgabe
Kein Geringerer als Goethe sagt « einmal : JBtr Musik

nicht liebt , verdient nicht ein Mensch genannt zu werden ?

Kammermusik
Führer -Archiv

Am Klavier

wer sie Nebt, ist efit Halver Mensch, wer sie aber freist ,
der ist ein ganzer Mensch ." Es versteht sich von selbst , daß
der erzieherische Wert der Musikpflege zum großen Teil
in diesem mehr oder weniger eigenschöpferischen Nach -

schaffen liegt . Denn hier wird der Vortragende gezwun -

gen , sein Innerstes zu offenbaren , seine Erlebnisfähigkeit
in den Dienst des Kunstwerkes zu stellen und mi ! auf -

richtiger Wahrhaftigkeit den in der Musik enthaltenen
Werten Ausdruck zu verleihen . Mit dem Hören guter
Musik allein « kann dieser Zweck nicht erreicht werden .
Denn hier haben wir es nur mit einem Empfangen ,
einem Nehmen zu tun . Bei der selbsttätigen Musikaus -

Übung aber hat der Ausführend « zu geben , und zwar das
seelisch Beste , dessen er fähig ist . Und erfahrungsgemäß
wird das Musizieren vor andern bzw . mit andern zu
immer größeren Leistungen anspornen , wird also in jeder
Hinsicht fördernd und weiterbildend sein . Daher das
Ideal eines „ ganzen Menschen " im Goetheschen Sinne .

Das Klavier als Mittelpunkt
Wir wollen jetzt einmal mehr die technische Seite des

häuslichen Musizierens betrachten . Wir sagen wohl nicht
zuviel , wenn wir feststellen , daß im Mittelpunkt der
Hausmusik der letzten Jahrhundert « das Klavier bzw .
seine Vorläufer stand und noch steht . Das Klavier weist
eine große Vielseitigkeit aus , birgt eine gewaltige Fülle
von Möglichkeit «» in sich , so daß « s sowohl als Solo - wie
auch als Begleitinstrument oder als Bindemittel im
Ensemble eine hervorragende Rolle spielt . Als Soloin -
strumeni wurde das Klavier durch Franz Liszt in den
Konzertsaal eingeführt . Das Wirken der großen Vir -
tuosen des IS . Jahrhunderts hat auch die Bedeutung die -

ses Instruments im häuslichen Kreise beeinflußt . Jedoch
erschließt uns das Klavier nicht nur die gesamte ein -

schlägige Literatur . Wir können darauf auch Opern und
Orchestermusik zum Erklingen bringen . Das umfang -
reiche Lebenswerk eines Handn , Mozart , Beethoven , eines
Schubert , Schumann und BrahmS , um nur wenig « Na »
aus i « ftcniKH . labt Ach te iU j» tat Urfafiim «, teül fei

Aufn . : E . Haase , Frankfurt a . M.

entsprechenden Bearbeitungen auf dem Klavier darstellen.
Daß natürlich bei modernen Riesenpartituren die Ueber -
tragung auf das Tasteninstrument lediglich als größten -
teils unzulänglicher Notbehelf zu betrachten ist , versteht
sich von selbst , ändert aber an dem Wert des Klaviers
nicht das Mindeste . In klanglicher Hinsicht bietet uns das
Klavier als Solo - und Begleitinstrument die Möglichkeit
der Entfaltung poestevoller Lyrik und eherner Dramatik .
Es bietet aber auch im Zusammenfiel mit anderen In -

strumenten die mannigfaltigsten Verwendungsmöglichkei »
ten . Wir wollen daher an dieser Stelle f« ine einzigartig « ,
ja geradezu einmalige Bedeutung für die Pflege der
Hausmusik mit allem Nachdruck unterstreichen .

. . . und die Kammermusik
Ebenso wichtig und dankbar ist die Anfgabe der »et »

schiedenen Streich - und Blasinftrumente ( Violine . Viola ,
Violoncello . Flöte . Oboe . Klarinette , Fagott und Horn )
sür di« Pflege der Hausmusik . Duos , Trios , Quartette
und Quintette in der abwechslungsreichsten Zusammen -

fetzung bilden das Rückgrat häuslichen Musizierens . Die
bereits oben genannte » Namen spielen auch auf dem Ge »
biete der Kammermusik eine entscheidende Rolle . Ein

gutes Zusammenspiel , vor allem aber das geistige Durch -

dringen eines Werkes und die dadurch bedingte Gesamt »

Haltung des Musizierens sind ein hohes Ziel , dessen Ver -

wirklichung aber die beglückende Gewißheit mit sich bringt ,
einer guten Sache einen guten Dienst erwiesen und da ?
Wollen mit dem Können in wohltuende Harmonie ge »

bracht zu haben . Daß beim kammermusikalischen Gemein »

fchaftsspiel auch das Klavier in entscheidender Weis « »
Erscheinung tritt , haben wil ja früher schon erwähnt.

Neue Wege der Hausmusik
Mit der Machtübernahme des NationalsozialiSmu «

wurde auch die deutsche Hausmusik einer neuen Blüte e >U-
gegengeführt. Gute Literatur erfährt wieder di« gebüh-
tente Wertschätzung , vor allem aber i$t cd Mc seelische <SS>



Heimat und Volkstum

nenerung des deutschen Meuchen , die wieder an den wert »
vollen Wurzeln volksnaher Kunst anzuknüpfen weiß . Da -
bei ist die Möglichkeit vielseitiger Musikpflege durch einige
Tatsachen entscheidend gefestigt bzw . erweitert worden
Durch die planvolle Gründung der „Musikschulen für Au -
gend und Volk " soll in Zukunft jedem Volksgenossen
Gelegenheit geboten werden , ein Instrument zu erlernen
und also selbst musizieren zu können . Weiterhin ist durch
das Bestreben , di« Literatur verflossener Stilepochen aus
den damals üblichen Instrumenten wiederzugeben , die
Möglichkeit geschaffen , Blockflöte . Gambe , Cembalo und
Clavichord , die beliebten Instrumente des Barock auf brei¬
ter Basis zu neuem Leben zu erwecken .

Aber auch auf dem Gebiete des Singens eröffnen sich
dankbare neue Wege . Da liegen z . B . gerade zwei ent¬
zückende Kantaten für kleinen Chor und eine anfpruchs -
lose Orchesterbesetzung von Gerhard Maasz und Cesar
Bresgen vor uns . Diese Werkchen können auch ohne wei -
teres im kleineren Kreise zur Aufführung gelangen . Mit
lebhaftem Interesse werden sich die musikinrerefsierten
Krei ' e unseres Volkes , namentlich aber unsere Staats -
jugend dieser Literatur zuwenden , spürt man doch in die -
sen Takten unmittelbar den Pulsschlag unserer Zeit .

„ Deutschland ist das klassische Land der Musiki "
, sogt

Dr . Goebbels . Wollen wir diese Worte beherzigen . Sie
stellen nicht nur ein stolzes Bekenntnis , sondern gleichzei -
tig auch eine eindringliche Mahnung dar . Die Pflege un -
serer Hausmusik durch möglichst viele Volksgenossen ,
durch Angehörige aller Berufsschichten aber ist der sicherste
Weg , dieser beglückenden Tatsache «in immergültiges
Denkmal zu setzen , ein gediegenes häusliches Musizieren
ist aber auch Dienst an der kulturellen Erziehung der Ja -
milie , am steten Wachstum der deutschen Volksseele !

as neue Vuch

Ein badischeö Dorf wird frei
(Zi

'
n Streifzug durch Ettlingens Geschichte — Von Gertrud Rott, Gotha

Die ältesten schriftlichen Berichte über das Dorf Jtt¬
lingen stammen aus der Zeit Karls des Franken . In den
Schenkungsurkunden des Klosters Lorsch ( gestiftet 703)
finden wir es unter dem Namen „Uchlingen , Huchlingen ,
Huchlingheim und Ucklingen Ein anderer örtlicher Be -
richt , beginnend im Jahr 800 , ging bei einem Brand ver -
loren . Es ist dem Drängen und dem ausgezeichneten Ge -
dächtnis eines alten Jttlingers ( gest . Ende 1800) zu dan¬
ken , daß jenes Dokument nicht ganz verlorenging . Seine
Angaben fanden sich im Landesarchiv und herrschaftlichen
Hausarchiven bestätigt . Die Abänderung der Ortsnamen
vollzog sich in jener Zeit mit dem Wechsel der Grund -
Herrschaften . Der Eroberer eines Landes nahm dasselbe
in Besitz und belehnte damit hervorragende Heerführer
oder Vasallen . Diese traten wieder einen Teil desselben
an den Adel ab . Die Grundherrschaft konnte uver dies
Land und seine Einkünfte nach Willkür ' ini belieben ver¬
fügen . So war Jttlingen durch e ' ".r Reihe von Jahr -
Hunderten ein Schenkobjekt , das ,oie viele andere Orte
des Kraichgaus , aus politisch : » , religiö ' en oder freund¬
schaftlichen Motive » von einer Hand in die andere wan -
derte . Oft waren es auch nur die Teileinkünfte eines
HofeS . So hatte beispielsweise der Hahnenhof an die
Herrschaft von Neipperg zu Schweigern , an die Pfarrei
und an die Herrschaft v . Gemmingen - Hornberg zu zinsen
Der Schottenhof an die Kellerei Hilsbach , der Kräuters -
Hof an die Herrschaft v . Gemingen zu Gemingen , wieder
andere an das Kloster Hirschau und an die Kirche in Zeu -
thern . Ursprünglich stand Jttlingen unter der Ober - '
Hoheit der Kurfürsten von der Pfalz . Daran erinnert die
Kurfürstenwiefe an der unteren Ried mit dem Signal -
Kein Nr . 8204 . dem Wappen des Kurfürsten von der Pfalz
und der Jahreszahl 1572. Im 11. Jahrhundert hatte ein
Geschlecht v . Ucklingen Rechte und Einkünfte hier . Diese
schenkten ihren Anteil später dem Kloster Hirschau . Danach
kamen die Herren v . Hohenried . Diese verkauften an
Dieter v . Gemingen . Die Söhne Dieters v . Gemingen
erhielten aus dem Nachlaß der Grafen v . Oettingen
deren Einkunftsrecht « , die solche im Ort besessen hatten .
Das Geschlecht der v . Oettingen bekleidete die Stelle der
mächtigen Kraichgaugrafen und hatten di « Ravensburg als
Lehen , bis sie dem uralten Geschlecht der Göler irbertra -
gen wurde . 1365 kaufte die Herrschaft v . Gemingen von
Heinrich von Nordheim das sogenannte Eimerlehen
Durch Erbschaft kamen 1414 die Rechte und Einkünfte
Ravens v . Menzingen dazu . Bis zum 80jährigen Krieg
hatte auch Walter v . Sternenfels Einkünfte in Jttlingen .
Im Jahre 1675 schenkte der Kurfürst v . der Pfalz seine ge-
samten Rechte und Einkünfte , die er noch in Jttlingen be-
sessen . den Herren v . Gemingen , da sie sich im Bauern -
krieg zu feinen Gunsten beteiligt hatten . 1650 verkauften
diese einen Teil an General Schmittberg der in österrei -
chischen Diensten stand , 1780 erlosch diese Linie . In diese
Zeit fällt der erste Besreiungsverfuch Ittlingens von Fro¬
nen , Zehnten und Leibeigenschaft . Ein Plan , der an der
Uneinigkeit der Bürger scheiterte . So fiel der Schmitt -
bergsche Anteil wieder an die Herrfchaft von Gemingen

Ueber das Verhältnis der Grundherrschast und ihren
Untertanen läßt man am besten einen Ausschnitt aus
einer Urkunde des Jahres 157g sprechen. Dieser sog .
„Bonfelder Vertrag " ist ausgefertigt zwischen den Edlen
und Besten Herr v . Gemingen zu Michelseld und seinen
Eigentumsuntertanen von Jttlingen , um etlicher Be -
schwerde Wille » der Lehensempsängnis wegen . „Wonach

die abgeordneten Untertanen nach Bonfeld befohlen , not -
dürftig gehöret und bezichtigt , daß sie sich gegen die Dorf -
Ordnung , wonach sie jährlich pflichtet und gegen die ihnen
von Gott fürgesetzte Obrigkeit übermütig empöret , wider -
wärtig und halsstarrig erwiesen , genugsam verdient här -
tiglich zu strafen usw ." Danach werden die Abgabe » er -
neut festgelegt . Es solle « die jährlich fallenden Früchte ," ühner , Gänse und Kapaunen (sog . Blutzehnte ) gen

üchelsebd in des Junkers Behausung gebracht werden .
Sollte dieser einen seiner Untertanen zum Frondienst ge -
brauchen , so soll derselbe am Abend vor dem Frontag zu
Michelseld ankommen , daselbst das ihm zustehende Fron -
brot erhalten . Nachdem er sein « Arbeit fleißig und treu -
lich verrichtet , soll er am Frontag eine Stunde vor Nacht

Lichtvoller Herbst^
Von Paula Kromer

's lit alles jetzt in witlos stiller Ferni ,
Sanft striicht der Wind dur d Täler liicht un lau ,
Vo nodi un wit zwei helli Voprelstimme
Verliere sich im zarte , helle Blau !

E blanki Pflugschar rißt sidi tief in d Erde ,
E winzig Chörnli leät sicii an die warmi Sdiolle ,
Un keis verroht , wo Lebe in sich treit ,'s wachst wieder us der Erde , us der übervolle !

Es stirbt e alte , müde Mensch , wird Staub un Aesche ,
E fruchtbar Somediorn leit er sidi still ins Grab ,
Un was er pflanzt und ffsait im herte Lebe ,
Das bliebt als syner Erbe wundervollschti Hab !

Erfüllig in Natur un Menschelebe isch
Das still un gwiß Vergoh un chraftvoll neu Uflebe ,'s isch nüt vergebis , nüt was nit bruucht sy .
Do drin verspürt rae erseht der Gottheit ewig Webe !

wieder heimgelassen werden . Braucht der Junker die
Fron nicht , so kann dieselbe 8 Batzen pro Tag abgelöst
werden . Jedoch die Wahl des Geldes zu reichen oder die
Fron zu leisten soll völlig bei des Junkers Willkür und
Belieben stehen . Fischen und krebsen in der Elsens steht
nur dem Junker zu . (Demnach sind di« bek . Elfensforel -
len eine fast 100jährige Spezialität .) Die Untertanen
sind verpflichtet Hunde zur Jagd und zum Waidwerk zu
halten .

„Nachdem die Untertanen in wohlberührender Er -
kenntnis ihres hierin sträflichen Mißhandelns , daß solches
Verhalten ein Spiegel fortwährenden Abscheus >ey , und
zu dergleichen Handlungen wieder ihre Obrigkeit mm -
mer bewegen lasse , der Strafe erlassen und in Huld und
Gnaden wieder ausgenommen ." Unterschrieben und ver -
siegelt zu Bonfeld . Somit brachte die Empörung der ge-
knechteten Untertanen keine Erleichterung ihres harten
Loses , vielmehr fußfällige Demütigung und nährte den
Funken der schon lange glimmte und kaum 100 Jahre spä -
ter im Bauernkrieg zu hellem Brand aufschlug .

Nicht spurlos ging die Belagerungszeit der Festung
Hilsbach im Winter 1621—22 an Jttlingen vorüber . Die

wilden Horden Tillys kamen siegreich über Mosbach uttf >
Wimpfen . Niemand trat ihnen entgegen Auf Jttlinger
Gemarkung , in der sog . Mordklinge in den Forlen , be -
zogen sie Winterlager . Sie führten große Evdwerke und
Schanzen auf , deren Anlagen noch zu finden sind . Die
verhältnismäßig tiefe und schmale Halde war wahrfchein -
lich überdeckt und bot so guten Schutz Die umliegenden
Ortschaften mußten die Soldaten verköstigen . Es wird
erzählt , daß sie mit Vorliebe Rüben und Schweinefleisch
atzen . Solches mußte im Dorfe gekocht und ins Lager ge -
tragen werden . Die Truppen standen unter Oberbefehl
des bayrischen Generals Schmitt . Am 22 . März 16Ä
wurde die Festung nach hartnäckigem Widerstand vo » den
Kaiserlichen genommen . Grausam verfuhren sie mit den
Besiegten . Alles wurde niedergehauen . Ein Mitkämpfer
hinterließ einen Bericht aus jenen blutigen Tagen , voll
grauenhafter Tatsachen . Wenn auch keine Festung , so trug
doch Jttlingen einen der kri « gerischen Zeit entsprechenden
Charakter . Der heute noch so benannte Dorfsgraben , da -
mals ein Wall mit Wachtürmen versehen , war der Grenz -
schütz , das bekannte Burgtor der einzige Zugang zum El -
senstal . Der hart an das Dorf grenzende Wald bot
Schutz bei etwaigen Ueberfällen Dort versteckten sich die
Bewohner oft tagelang mit ihrer besten Habe . In den
Gebäuden gab es geheime Gemächer , oft mit Ausgang ins
freie Feld . Das Getreide verbarg man vor dem hungri -
gen Feind in Erdlöchern . Fährt man heute auf dem Tat -
tenbcrg im Rungeloch oder Linsenberg mit schwer belade -
nem Wagen und hört tief unten ein dumpfes Rollen , so
deutet das auf Vorhandensein eines solchen Fruchtloches .
Von diesem Jttlingen vor dem großen Krieg blieb nichts
als ein paar Häuser , das übrige lag in Schutt und Asche.
Was Pest und Krieg von den Bewohnern verschonten ,
war in alle Winde zerstreut . Die sich zurückfanden ' chlu -
gen Holz aus dem Katzenrein , und siedelten rechts oder
links der Elsens . Doch mutzten sie bald erfahren , was
ihre Vorfahren veranlaßt hatte , an den Hang und nicht
ins Tal zu bauen . Die Elsens trat oft über ihr schmales
Bett . Die Wasserzeichen an alten Gebäuden zeigen die
Höhe der Ueberschwemmungen , Eine Generation später
schützte man sich durch Damm und Wehr .

Hatte der Bauernkrieg nicht die ersehnte Freiheit und
keine Erleichterung der Lasten gebracht , so war doch der
Glaube an die Grundherrschaft als die von Gott fürge -
setzte Obrigheit ffir all und ewige Zeit gebrochen . In end -
losen Prozessen kämpfte die Gemeinde um ihr Recht , da
die Grundherrschast , aus die Wehrlosigkeit ihrer Unterta -
n« n bauend , denselben oft ihre rechtlichen Bezüge an Holz ,
Beitrag zur Renovation der Kirche , vorenthielt . Daß die
Prozesse zuungunsten der Gemeinde oder ganz im Sand
verliefen , ist nicht erstaunlich , wenn man den Aufbau des
Gerichtswesens jener Zeit betrachtet . Der Standesh « rr
war zugleich erste Gerichtsperson , hatte den Stab (Bür¬
germeister ) einzusetzen . Danach kam das Hofgericht , dan »
das Reichsgericht . An den höheren Gerichtshöfen waren
alte Adelsgeschlechter als Gerichtsperfonen und Richter
vertreten . So auch v . Gemingen als eine der ältesten
Adelsfamilien im Kraichgau . Nach den Akte » des Kit .
chenprozefses waren abgeordnete Männer von Jttlingen
zwei Jahre in Wien , bis sie endlich mit ihrem Anliegen
vor das Reichsgericht kamen . Man versprach sich, ihrer
Sache anzunehmen und das Urteil nachzuschicken . Es ist
jedoch bis heute nicht eingetroffen .

Im Anfang 1800 fand das Bestreben der ZeihntablS -
sun « Widerhall bei Markgraf Friedrich v . Baden . Jtt -
lingen war die zweite Gemeinde in Baden , die 1888 das
erste zehntfrei « Jahr erlebte . Wie mag es unseren Ur -
großeltern zu Mute gewesen sein , als sie bei der Ernte
nicht mehr die zehnte Garbe quer legen mußten , und nicht
die eigene Frucht dem Wetter preisgeben um des Jim -
kers Garben zu binden Noch band sie der kleine
Zehnte , Pründe usw .. aber mit der Ablösung des großen
Zehnten war der erste Schritt znr Befreiung getan .

i
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(Sin halb Jahrtausend Hausmusikpflege am Oberrhein — Von Friedrich Äaser

(Sin alter Komödiant erzählt
Wer Guido Tielscher einmal als CharlieS Tante

gesehen hat . wird das sein Leben lang nicht vergessen .
Und jedesmal , wenn er daran denkt , werden sich seine
Lippen KU einem vielsagenden Lächeln krümeln . Wrr
brauchen nicht einmal zu einer seiner Glanzrollen grei -
sen . denn Guido hat wohl niemals auf der Bühne ge-

standen , ohne daß seine Zuschauer in stürmischen , end -

losen Lachsalven ihren Beifall bekundeten . Jetzt ist Gmdo
Tielscher 79 Jahre . Vielleicht hat schon manchmal einer
seiner alten Verehrer gefragt : . .Was mag nur der Tiel -
scher machen ? Man hört gar nichts mehr von ihm ." Daß
wir ihn nicht mehr auf der Bühne sehen , wird wohl je -

dem einleuchten . Doch jetzt ist ein Gruß von Guido Tiel -
scher , dem Unverwüstlichen gekommen , mit dem er be-
weist , daß er noch nicht ? von seinem herrlichen herzigen
Humor eingebüßt bat . Guido Tielscher hat ein Buch ge-
schrieben . „Erinnerungen eineS alten Komö -
dianten . Erlebtes und Erspieltes " hat er sie genannt
«Verlag Landsmann . G . Langenscheidt . jun . Berlin -
Schöneberg ) . Ein Mann , der im Jahre 1927 zum 50jäh -
rigen Bühnenjubiläum gratuliert werden konnte , hat
natürlich viel zu erzählen , denn er hat eine Zeit am
deutschen Theater miterlebt , da eS dort noch etwas an -
ders aussah wie heute . Zu jener Zeit , da es Tielscher
zum Theater trieb , mußte man der bürgerlichen Welt
Lebewohl sagen , denn ein Komödiant war aus der bür -
gcrlichen Gesellschaft ausgeschlossen . Dazu kommt nun
bei Tielscher noch , daß er eine nicht alltägliche Bühnen -
lausbahn hinter sich hat . Er fing ganz und garnicht als
der berühmte „Idio " an . sondern trat zuerst in einem
kleinen Wanderzirkus in einem Percheakt auf . Hier hat
er seine akrobatische Ausbildung bekommen , die ihn spä -
ler aus den Brettern der Berliner Theater zu den oft
erstaunlichen Leistungen von Gewandtheit und Behandig -
keit befähigten . Der kleine , zur Rundlichkeit neigende
Guido hat es auf dem Theater der Seroen und Helden
nicht ganz leicht gehabt , doch wußte er von Anfang an .
wo ' eine eigentliche Begabung lag . Und die wußte er zu
pflegen und zu bilden nach seinem Grundsatz : ..Lieber
einen Freund verlieren , als einen Witz ."

Doch das ist nicht das einzige , was Guido Tielscher
von sich in diesem Buch erzäblt . vielmehr werden diese

Erinnerungen eine9 alten .Komödianten " ku einem
S ' iick Theatergeschichte in einer flotten , humorvollen
Form von einem der größten Humoristen , den das deut -

fche Tbeater hatte , erzählt . Denn daS erkennt man iji
jeder Zeile , daß Tielscher von seinen glänzenden , zun -
d »nden Einfällen und von seinem herzhaften , beglücken -
den Humor aber auch noch gar nichts eingebüßt hat . Da -
durch aber hat er diesem Buch etwas ganz Charakteriin -
sckes qeaeben . Schon nach den ersten Abschnitten erkennen
mir . daß dieses Buch nur einer so schreiben kann : m » ,do
Tielscher . Und wir lesen e8 mit d -nselben lachenden
Augen von der ersten b ! S zur letzten Seite , wie wir ihn
einst auf der Bühne iahen . _Günther Rohrdanz

In keinem Lande wurde wohl feit fe so eifrig Haus -
musik gepflegt , wie m den gesegneten Oberrheingebieten
vom Thür - und Aargau bis zum Rheingau hinab . In
der Gelehrtenfamilie Platter zu Basel wurde durchs
ganze Jahrhundert vor dem 30jährigen Kriege volkstüm -
liche und edle Hausmusik begeistert gepflegt . Der Vater
Thomas Platter , der berühmte Humanist , hatte als
armer Ziegenjunge im Wallis die Hirtenflöte und wohl
auch gelegentlich das Alphorn neben der Schalmei gebla -
sen und sammelte in seinem Basler gastfreien Heim , wie
später auch sein Sobn Felix , der viel gepriesene Arzt , alle
nur denkbaren Instrumente , deren Spiel ihre Freizeit
köstlich machte . Basel bewahrte sich durch alle folgenden
Jahrhunderte das Erbgut häuslichen Musizierens , wie
z. B . in der Familie Riggenbach u . a . Gleiches gilt von
Zürich , Bern und St . Gallen hinab bis Mainz , Frank -
furt und Offenbach . Für seine Mannheimer Hausmusik -
freunde schrieb Mozart 1777—8 seine köstlichsten Klavier -
und Violin -Sonaten der junge Karl Maria von Weber

ebenso 1810 für seine Heidelberg - Darmstadt - Mannheimer
Hausmusikpartner Cellosoli , Violinsonaten , Gitarrelie -
der u . a . Von seinen Freunden setzten Alexander von
Dusch noch viele Jahrzehnte ideale Hausmusikpflege in
Karlsruhe und Heidelberg fort , Gottfried Weber in
Mannheim und Mainz .

In seiner Freiburger „Villa Cremona " wußte Oscar
Mez beim Spiel alter Cremoneser Geigen sein Herz jung
zu erhalten . Schon den Achtjährigen unterrichtete Kon -
zertmeister Pleiner , ein Schüler Moligues : mit dem
Töchterlein des Mathematikers Oettinger spielte er Mo -
zart -Sonaten . Auch im Heim seines Gymnasiumsdirek -
tors , des Großvaters Wilhelm Furtwänglers , wurde
ausgiebig musiziert . Nun war Rudolf Herfurth fein Leh -

rer , der zweite Kapellmeister und erste Konzertmeister
der Freiburger Oper , später auch der Bratschist seines
Quartetts , Karl Hofner . Denn Herfurth war nach In -
terlaken berufen worden , wo er die Kurkavelle zu beacht -
lichen Leistungen emporführte . Hier lernte der junge

BADISCHE SC
V Karlinl wählt

Unvergeßlich ist mir ein Wahltag
in einem kleinen Orte im Hanauer -
land . Ein Zimmer im zweiten Stock
des Rathauses war als Wahllokal
eingerichtet . Schon bei Eröffnung
standen die Wahlberechtigten im
Flur und über die Treppe verteilt
bis aus die Straße hinaus , um dem
Führer ihre Stimme zu geben . Un -
ter ihnen s 'Karlinl , ein hochbetag -
tes , langsam denkendes und daher
auch schwer begreifendes Weible .
Si « ist gerade „dran " und kommt
eben wieder aus der Wahlzelle her -
aus geht auf den als Wahlleiter
fungierenden Bürgermeister zu und
fragt : „Ai Burjemaischdr . do sin jo
z-wai Blei drinne . soll i mi nem
bläu « oder mi nem rote schriewe ? "

Er erklärt ihr , daß dies ganz gleich
sei . woraus sie sich wieder in die
Zelle begibt . Doch nur um sofort
wieder aufzutauen und zu fragen :
„Jetzt Burjemaischdr . wo mueß i

S 'Krizel hinmache ?" und er als un -
parteiischer Wahlleiter belehrt sie :
„Ja , Karlinl , des mint ihr selwer
wisse , des ders i euch net sage ." Sol -
cherart unbeeinflußt geht sie einige
Schritt « in Richtung der Wahlzelle ,
um nochmals umzukehren und zu
fragen : „ Saget noch , isch des „Ja "
der Hitler ? " und als dies bejaht
wird , meint sie — jedenfalls um ihr
kümmerliches politisches Wissen zu
stützen : „dann waiß i fcho "

, geht in
die Zelle und kommt nach einer flei¬
nen Ewigkeit wieder heraus , in der
einen Hand den Wahlzettel , in der
andern den Umschlag und fragte :

„Burjemaischdr , tun ihr des do nin -
stecke , oder mutz i ' s nintun ?"

. Als
der Bürgermeister ihr dies zur
Pslicht gemacht hatte , entledigte sich
s 'Karlinl mit derselben Umständ -
lichkeit wie vorher dieser Aufgabe
und gab den Umschlag ab .

Man denke sich , hunderte von
Weiblein und Männlein warten
„aufs Fertigwerden " von Karlinl
und genießen mit mir all die Naivi -
tat und das gute Wollen es recht zu
machen , denn das Karlinl hatte sich
lange vorher schon auf diesen Akt
vorbereitet .

Dreh em de Krage ruml
Der evangelische Pfarrer einer

mittelbadischen Gemeinde hatte seine
liebe Not , denn unter seinen Schäs -
chen war « n gar manche ung « raten .
Besonders griff es ihm ans Herz ,
als er feststellen mußte , daß man
auch vor dem vsarrherrlichen Gar -
ten keinen Respekt zeigte . Er wollte
ihnen in der nächsten Sonntagspre -
digt schon klar machen , wohin ihr
sündhastes Leben führen müsse und
hatte sich das entsprechende Thema
zurechtgelegt .

Der Sonntagmorgen kam und
der Psarrer ging eben nochmals
durch seinen Garten . Dabei entdeckte
er weitere Diebereien , die ihn derart
in Harnisch brachten , daß er kaum
die Zeit des Kirchgangs abwarten
konnte . Na die sollten heute mal
was zu hören bekommen !

Endlich war es so weit . Lang -
samen Schrittes , fast an jeder Stufe

anhaltend und den Blick über die
„sündhafte Brut " schweisend lassend ,
bestieg er die Kanzel . Bald hatten
die Kirchenbesucher heraus , daß es
eine Strafpredigt war , die da auf
sie herunterprasselte . Der Pfarrer
sparte nicht an Beispielen , die er
den V « rdorbenen als Vergeltung in
der Ewigkeit in Aussicht stellte und
der Schwung seiner Rede und seiner
Arme hatte mächtigen Antrieb aus
dem eigenen , ach so schwer heimge -
suchten Obstgarten .

Was Wunder also , daß sich sein
Halskragen mit der Binde aus die
Seite verschob , ohne daß er dies ge-
wahr wurde ! Als gar bei einem
kräftigen „Wetterer " auf die Kan -
zelbrüftung ein dickes Buch ins Kir -
chenschiss herunterfiel und der Max
vom Bachäckerhos es mit slinken
Schritten wieder hinauf trug , rief
einer dem oben ankommenden Max
zu : „Dreh cm a glei sKrägele
ruml "

*

Tret e m an deRanze . . . !
In einer Karlsruher Vorortge -

meinde spielte man schon vor dem
Kriege leidenschaftlich gerne Fuß -
ball . Es gab insbesondere kein Spiel
am Ort , bei dem nicht auch ältere
Leute fanatischen Anteil nahmen .
Bei solcher Gelegenheit hörte ich
einmal ein altes Männle dem Tor -
wart der heimischen Mannschaft , der
durch allzustarkes Bedrängen des
gegnerischen Mittelstürmers Not
litt , voller Wut zurufen : „Franz .
trei em doch an de Ranze , daß em
alle Rädle rum gehn ". H. M .-C.

Houston Stewart Chamberlain erstmals Richard Wag -
ners Werke kennen , die seinem ganzen Leben Richtung
und Ziel gaben

In Neuenburg nahm Mez die Gelegenheit wahr , un -
ter seinem Lehrer Kurz im Orchester mitzuspielen . Auf
seiner in Mannheim erworbenen Geige von Nicolai
Amati musizierte er im Hause Kestner , Nachkommen der
Lotte , die Goethe in „Werthers Leiden " verewigte .

In Frankfurt a . M . genoß Mez noch den Unterricht
Hugo Heermanns , mit dem er bei Clara Schumann zu -
gegen war , als Brahms aus Wien eintraf und die Ur -
fchrift seines Violinkonzertes vorlegte , aus der es Konzert -
meister Franck am Flügel vom Blatt spielte . In Frank -
furt konnte Mez nach Herzenslust häusliche Kammer -
musik treiben , mit seinem Freunde Fritz Bassermann ,
der noch lange in der Goethestadt als Geigenprofessor
wirkte , mit dem Theaterarzt Dr . Fester oder dem „Stift -
guartett "

, alten Herren , die in jahrzehntelangem Spiel
treu zusammenhielten bis Tod und Weltkrieg sie trennte .
Aber sie durften noch ein einzigartiges Jubiläum feiern :
ihren tausendsten Ouartettabend !

Ueber Wien und Berlin , wo ergiebig weitermusiziert
werden konnte , kehrte Oscar Mez nach Freiburg heim ,
wo er unter dem Lisztschüler Hermann Dimmler im
„Philharmonischen Verein " mitsang , die Hausmusikabende
der . .Zimmermannsgesellschast " leitete , auch mit Danner ,
dem Ehordirigenten und -Komponisten Isemann und sei-
nem c« llospicl « nden Bruder Julius Mez zum Streich -
guartett zusammentrat . Seit 1898 musizierte er mit seinen
drei ältesten Söhnen im Familienquartett , deren man auch
sonst am Oberrhein überraschend viele feststellen kann .
Echte Cremones « r Geigen standen hierzu in d« r in italie -
nischem Renaissancestil erbauten „Villa Cremona " zur
Verfügung . Mez erzählt in feinen Erinnerungen „Alte
Geigen — Junge Herzen " , die sein Sohn Prof . Dr . John
Richard Mez 1938 herausgab , vom „Musikzimmer , in dem
zur Rechten die italienischen Geigen ruhen , zur Linken
die Bibliothek der Geigen - und Kammermusikliteratur ,
geziert durch die Totenmaske Beethovens , es hat Hun -
derten von Musikabenden gedient . In feinen vier Wän -
den haben Künstler und Musikfreunde aus aller Herren
Länder geweilt . Und gar oft ist in ihm noch nach mitter -
nächtiger Stunde eines der späteren Streichauartette
Beethovens erklungen . Zu den häusigen Gästen und Mu -
siksreunden zählten neben Musikdirektor Hermann Dimm -
ler und Domorganist Karl Hofner der Violoncellist des
Städtischen Orchesters Franz Ackermann . d« r begabte
Sänger , Pianist und Rezitator Ludwig Dingeldey . Kon -
zertmeister Vogel , der Bratschist Heinrich Fischer , Herr
Konzertmeister Rudolf Weber , der langjährige Dirigent
des Städtischen Orchesters , Kapellmeister Gustav Starke ,
sowie Herr Bürgermeister Dr . Karl Hofner ferner der
Opernfänger August von Manoff und dessen Gattin , eine
vorzügliche Pianistin und viele andere wehr .

"
Aus ihrem Freiburger Heim brachte Henriette von

Feuerbach ihre Musiziersreunde mit nach Heidelberg . Bei
Alexander von Dusch spielte sie bei Beethoven - Trios und
Mozart - Sonaten mit , im eigenen Heim mit Baden -Bade -
ner Gästen : Johannes Brahms . Clara Schumann . Aglaja
Orgeni ( von Jörger ) » . a .

In ihrer Mannheimer Villa empfingen die Geschwister
Reis ( jetzt Theater - Museum ) jahrzehntelang Tonkünstler
und Komponisten , u . a . Hugo Wolf , zu stimmungsvollen
Hausmusikabenden . Und ähnliches findet Man ringsum
am Oberrhein , von Bregenz bis Straßburg , Winterthur
bis Darmstadt , Konstanz bis Psorzheim und Wertheim ,
von Donaueschingen bis Kolmar und Mühlhauseu .
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Ueber alles die Liebe zum Theater
34 Jahre Karlsruhe . Das ist eine lange Zelt . Im

Jahre 1906 lief also im alten Karlsruher Bahnhof ö-er
Zug von Berlin ein , frei die gefeierte Künstlerin zusam -
men mit ihrer Kusine , die sie immer begleitete , in die
Fächerstadt brachte . Durch die Stadt polterte noch die

Pferdebahn . Und die be¬
kannte Heroin « und Sa -
londame , die in Berlin
verwohnt worden war
und nun dem Ruf des
damaligen Intendanten
Baffermann Folge ge-
leistet hatte , hat wäh -
'rend des ganzen ersten
Jahres selbst nicht ge-
glaubt , daß sie länger
als eine Spielzeit in

Karlsruhe bleiben
würde . 34 Jahre sind
daraus geworden . Und
heute ist diese Stadt ihr
zur zweiten Heimat ge -
worden . Zehn Ferien -
tage fern von Karlsruhe
genügen , um das Heim¬
weh nicht mehr zum
Schweigen kommen zu
lassen .

Es waren Jahre eines
deichen , künstlerischen

Schaffens , die am alten
Hoftheater begannen , im
Landestheater fortgesetzt
wurden und im Badi -
schen Staatstheater noch

heute in jeder Aufführung , in der die Karlsruher Marie
Frauendorfer bewundern dürfen , ihre schöne Erfüllung
finden . Noch heute ist diese große Künstlerin wie im ersten
Tag ihrer Theaterlaufbahn erfüllt von heißer Liebe und
jugendlicher Begeisterung für die Welt des Theaters . Und
diese in allen wirklich großen Schauspielerinnen und
Schauspielern schlummernden Eigenschaften machen Ma -
rie Frauendorfer zu einer überlegenen Menschendarstel -
lerin , befähigen sie , bis in die letzten Tiefen einer dich -
terischen Gestalt einzudringen und sie mit blutvollem ,
echten Leben zu erfüllen .

Ein Bild aus der Anfangs¬
zeit . Marie Frauendorfer
als Loni in „Herrgott -

Schnitzer ".
Aufn . : Kuban , Konstanz .

diese große Meisterin einer klassischen Schauspielkunst
verehrt . Und noch viele Jahre später , als Marie Frauen -
dorfer selbst schon als gefeierte Schauspielerin auf den
Brettern stand , die die Welt bedeuten , hat sie bei einem
feierlichen Empfang , der nach einem Gastspiel der Wol -
ter in Berlin veranstaltet wurde , mit klopfendem Herzenals Gast in einem Seitenzimmer gesessen und ihr großesVorbild andächtig bewundert . Aber mit einem solchenVorbild und einem so hoch gesteckten Ziel mußte -der
Sprung ins Rampenlicht glücklich gelingen . Und er ge -
lang wirklich . Eines Tages hatte die 17jährige ihr erstesEngagement für Glogan in Schlesien in der Tasche . Miteiner Kusine , die sie auch später nie wieder verlassen hat ,fuhr die junge Künstlerin in die Welt ihrer Sehnsucht .Es war nur ein kleines Theater , an dem sie jetzt tätigsein sollte . Der Nachwuchs und die nicht als Solistenengagierten Kräfte mußten um 9 Uhr zur Statisterie undum 10 Uhr zum Chor für die Oper antreten . Und trotz -
dem hat die Künstlerin für die BüHnenpraxis gerade hierviel gelernt . Hier stand sie auch zum erstnmal selbst als
Salondame in einem Lustspiel von La Roche auf der
Bühne . Hier wurde auch der Orlowfki ohne jede Ge -
sangsprobe gegeben . Und in dieser Welt ging die Äünst -

Aufführung von Björnsons „ Ueber die Kraft " am „Deutschen Theater " in BerlinIm Vordergrund kniend Marie Frauendorfer

Um so deutlicher bewies er später , daß er absolut nicht
ans der Art geschlagen war . Durch die Erfolge im Resi -
denztheater war L ' Arronge , der Intendant des „Deut -
schen Theaters " auf Marie Frauendorfer aufmerk-
sam geworden. Als er sich an Lautenburg mit der Bitte
um Ueberlaffung der Künstlerin wandte , von der er

rührt . Als es dann Marie Frauendorfer einmal passierte ,daß ein Theater , mit dem sie Vertrag hatte . Pleite
machte , noch ehe sie überhaupt gespielt hatte nnd sie somit anderen Kollegen einfach ohne Engagement war ,hatte sie genug von diesen Launen der Berliner Theater
und ihrer unbeständigen Geldgeber . Als dann der Ruf
Bassermanns von Karlsruhe kam , ging sie kurz ent -
schloffen an das damalige Hoftheater . Wieder öffnete

I brauch ' hei Theatergretl
Von dieser unendlichen Liebe zum Theater war schon

Sie ISjährige , fröhliche Wienerin erfüllt , als sie ans
übervollem Herzen den Eltern ihren Wunsch offenbarte ,
zum Theater zu gehen . „I brauch ' kei Theatergretl " .
war die Antwort des Vaters , in der er deutlich zum Aus -
druck brachte , daß er von diesen Absichten seiner Tochter
keineswegs erbaut war . Wie hatte überhaupt diese sonst
in der Familie nicht auftauchende seltsame Neigung in
der jungen , flotten Wienerin Platz grei > n können ? In
der ganzen Familie gab es bis dahin keinen Bühnen¬
künstler . Und doch war jetzt auf einmal die Begeisterung
da , entfacht durch die großen künstlerischen Erlebnisse , die
das Burgtheater mit jeder Vorstellung allen Wienern
schenkte . Und bei der kunstliebenden , unendlich musila -
Irschen Mutter fand die Tochter dann auch mehr Verstand -
nis . Sie wurde von da ab die Vertraute der Theater -
pläne der Tochter . Vielleicht hat sie es sogar gerne ge -
sehen , wenn die Tochter unter denen zu finden war , die
sckon am Vormittag um 11 Uhr an den Kassen der Bnrg
sich drängten , um für die Abendvorstellung noch einen
Platz auf dem hohen Olymp zu ergattern .

Und eines Tages war es dann so weit . Das
^Theatergretl " tat den Sprung . Es wurde Schülerin des
Konservatoriums in Wien . Und unter ihren Lehrern
Altmann und Arnau für Sprechkunst und Baumeister
für das Dramatische war der große Mitterwurzer ,
der neben seiner Tätigkeit am Burgtheater als Professor
am Konservatorium wirkte .

Charlotte Wolter als Vorbild
Von einem schier fanatischen Enthusiasmus waren die

Jungen und mitten unter ihnen Marie Frauendorfer er-
füllt . Charlotte Wolter , die berühmte Heroine des
Burgtheaters , war ihr Vorbild . Ein hohes Ziel hatte
stch die junge Künstlerin damit gesetzt . Abgöttisch wurde

Die Aufnahmen zeigen die Künstlerin in drei bedeutenden Rollen am „Deutschen Theater " in Berlin . Von links nachrechts als Adelheid oon Walldorf in Goethes „Götz oon Berlichingen "
, in der Titelrolle oon Goethes „ Iphigenie " und

als Paulina in Shakespeares JVintermärchen ". Aufn, : Lili , Berlin (2) ; E. Bieber , Hamburg (1)

Portier Sittenbild In 4 arten wn Tidorlaa
Dtntfdf »->» « >»ord aUtitner .

lerin vollkommen auf . Der Gedanke allein an daS
Theater konnte sie alles Irdischen entrücken . Den Blick
nach oben gerichtet war sie in ihrer Welt . Einmal wurde
sie aber recht unsanft ins Diesseits zurückbefördert .
Ganz in Gedanken versunken war sie über den Glogauer
Markt gegangen . Auf einmal lag sie mitten unter den
Salatkörben . Diese alltäglichen Gefäße , in denen ge -
fchäftstüchtige Bäuerinnen am Markttag ihre Erzeugnisse
feil boten , hatten den beschwingten , weltentrückten Schritt
der jungen Kunstenthusiastin jäh gehemmt , die nun noch
obendrein das Geschimpfe einstecken mutzte .

Zu großen Erfolgen
Auf Glogan folgte

Görlitz . Und von hier
kam Marie Frauendor -
ser nach Breslau . Es
ging aufwärts auf der
Leiter zum Ruhm . Jede
Sprosse aber kostete Ar -
beit , Arbeit und noch
einmal Arbeit . Auch auf
dem Theater will der
Erfolg erarbeitet und
errungen sein . So hatte
es die Künstlerin ihrem
Fleiß und ihrer großen
Begabung zu danken ,
daß sie schon in Breslau
alles spielte , was gut
und teuer war . Pnbli -
kum und Presse feierten
sie. Und einer der Presse -
leute verstieg sich sogar
zu einer der junaen
Künstlerin fast gefährlich
klingenden Prophezei -
ung , daß er sie bestimmt
eines Tages in Berlin
am Residenztheater sehen
würde . Hieß das nicht ,
das Schicksal heraussor -
dern ? ! Und doch hat die -
ser Presseinann recht be -
halten , denn noch ehe
die Künstlerin in Bres -
lau recht warm gewor -
den war , kam wirklich
der Ruf ans Resi -
denztheater in Ber -
lin . Der erste ganz große
Erfolg war errungen !
Klopfenden Herzens fuhr
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Der Theaterzettel mit Marie Frauendorfer an der Spitze .Sie spielte in diesem Stück Abend für Abend mit dem
größten Erfolg die Clotilde .

Dia neueste Aufnahme von Marie Frauendorfer . '
Aufn ~; „Wähle Dein Bild "

, Wien .

Marie Frauendorfer in die ReichShauptstaöt . Zum ersten -
mal sah sie diese große Stadt in ihrem Getriebe und er -
lebte ihren Rhythmus . Doch , was kümmerte die beiden
Dämon die Stadt selbst ! Das Theater war ihre Welt , hier
wollte sie schaffen und wirken . Hier wollte sie die Ber -
liner erobern . Und schon der erste Abend als Clotilde
in Sardous „Fernande " wurde ein großer künstlerischer
Erfolg . Und das nicht allein . Nach der Vorstellung erhöhte
der Intendant ihre Gage ohne weiteres um IM Mark ,
allerdings mit mahnend erhobenem Finger , sie sollte aber
nun nicht übermütig werden .

Einfach verkauft
Dieser Intendant war Lautenburg , der sich hier von

einer seine Raffe sonst kaum kennzeichnenden Seite zeigte .

wußte , daß sie ihm das Haus und damit die Kassen füllen
würde , war dieser unter einer Bedingung einverstanden .
L 'Arronge sollte an Lautenburg eine Konventionalstrafe
in der Höhe der Gage zahlen , die die Künstlerin in der
Spielzeit bezogen hatte . Damit hatte er die Künstlerin
zwar verkauft , aber er hatte sie — und das war ihm das
wichtiger « — eine ganze Spielzeit umsonst gehabt .

Am „Deutschen Theater " begann nun für Marie
Frauendorfer eine herrliche Zeit , ein Abschnitt in ihrem
künstlerischen Schaffen , der heute noch , wie sie selbst zu -
gibt , in ihr nachklingt . Hier war sie die Partnerin von

Joseph K a i n z . eines
der Größten , die das
Theater erlebt hat . Da -
mals feierte er in Ber -
lin Abend für Abend als
klassischer Held Tri -
umphe . Ein oft eigen -
sinniger , manchmal so -
gar launischer Mensch ,
aber ein hinreißender
Schauspieler , der ewig
zu den großen Begna -
deten seines Fachs gehö -
ren wird . Mit ihm zu -
sammen spielte Marie
Frauendorfer die Ge -
stalten in den Schöpfun -
gen unserer größten
Dichter .

Als Eboli stand sie
ihm in Schillers .^ kabale
und Liebe " gegenüber
oder sie feierte in der
Rolle der Adelheid zu -
sammen mit ihm als
Weißlinaer in Goethes
„Götz " Triumphe . Die -
jenigen , die Joseph
Kainz selbst noch aus
dem Theater sahen , w ^ -
den verstehen , daß Ma -
rie Frauendorfer heute
noch die Worte und
Sprache ihres großen
Partners im Ohr klinat .

Doch auch mit Adalbert
Maikowski spielte
sie hier zusammen . Sie
war die Fürstin und er
der Schauspieler in sei -
nem Lieblingsstück „Ke -
an "

, als er damit in
Berlin gastierte , und hat

mit Wjm zusammen in Hamburg in dem aleichen Stück
gastiert . In dieser Zeit liegen für Marie Frauendorfer
unvergeßliche Erlebnisse . Sie selbst ist zu dieser Zeit die
von den Berlinern mit Beifall verwöhnte und in jeder
Aufführung gefeierte Schauspielerin .

Als sie aber Jahre später die Nachricht vom Tode
ihres groben Lehrers Mitterwurzer und die vom Hin -
scheiden Joseph Kainz ' erreicht , glaubt sie, mit dem deut -
schen Theater sei es nun zu Ende .

Durch Pleiten vertrieben
In Berlin aber begann sehr bald die Zeit wechselvol -

ler Theaterjahre . Alle Augenblicke hatte ein Theater
einen neuen Intendanten . Natürlich blieben auch die
Schauspieler von diesem umcuhvollen Leben nicht nube »

Lmil t'ubipt»
nad) t«m i. unftS. Akt« find* jt ein« pauf« oon10 Minutenstatt.

Die Künstlerin in einer Rolle aus der Residenztheaterzeit
in Berlin . Aufru : Privat

sich ihr eine neue Welt , denn bis dahin war die Künst »
lerin an einem Hoftheater noch nicht gewesen . Und hier
in Karlsruhe ist Marie Frauendorfer dann geblieben
bis auf den heutigen Tag .

Am nächsten Sonntag lesen wir ;

Hans Herbert Michels

Als Salondaine in einem französisdien Lustspiel
Aufn .: Bieber , Berlin .

Künstlerporträts vom Äadischen Staatstheater

Von Günther Röhrdanz

Marie Frauen



S.onntaqsiziinq -e des „Jiähcec"

>0 sagte KeliZmn
Von Werner Oesters

DaS kleine Kaffeehaus , das er täglich zu besuchen
pflegte , fügte zu Sem Vorzug , eine Anzahl Zeitungen und
Zeitschriften aufliegen zu haben , in den Mittagsstunden
jenen zweiten , der zur erschöpfenden Ausbeutung des
ersten unerläßlich war : eine fast vollkommene Leere und
Ruhe . Auch heute war , als er eintrat , nur ein Gast im
Lokal , ein junges Mädchen , das still in einer Ecke saß.

Als Felizian nach der vierten Zeitung griff , saß sie
immer noch fr«. Darüber wunderte er sich, und als er ,
über den Zeitungsrand hinweg zu ihr hinübersah , nahm
sie seine Aufmerksamkeit gefangen . Sie schien ein wenig
scheu und auch ungeduldig , und als nun die Tür aufging ,
gab es ihr einen Ruck, ihre Blicke hefteten sich gespannt
aus den Eingang . Doch sogleich löste sich die erwartungs -
wolle Spannung wieder , und in die Augen schlich eine
kleine Traurigkeit , ja ein Schimmer von Angst.

Felizian hielt immer noch die Zeitung und blickte über
den Rand . Das Mädchen , in einem blauen , zierlichen
Kleid mit kurzen Aermeln , war nicht sonderlich schön zu
nennen , doch hatte es ein kluges , ebenmäßiges Gesicht und
eine klare Stirn . Vor allem aber umgab sie der Duft der

HERBSTÄBEND
Von Herbert Böhme

Langsam fließt mie Wein aus goldener Schale

rote Glut des Abends . Sanft geblendet

faltet sich der Wolkenwände fahle ,
kalte Sdieu , daß sich die Sonne wendet .

Nebelgeister nagen an den Wiesen ,
Schwermut wirft ihr silbergraues Kleid ,
und oerhockt im Wald von Eichenriesen

spinnt die Nacht schon an der Ewigkeit .

Jugend und Unversehrtheit , jene gleich zauberhafte wie
rührende Befangenheit , die aus der heimlichen Furcht
vor den großen , noch unbekannten Geheimnissen der Welt
kommt.

Felizian hatte Mitleid mit ihr , und mit dem Mitleid
ergriff ihn ehrlicher Zorn auf den „Windbeutel " , der die
Einsam « hier sitzen und warten ließ , unbekümmert um
ihre Unersahrenheit , unbekümmert um ihre Not und
Angst . So sind die Männer ! dachte er bitter und bemühte
sich , eine kleine Unbehaglichkeit aus seinem Innern weg-
zus^ euchen.

Je länger er sie ansah , um so mehr schien es ihm , daß
sie herrlich sei . Die klare Stirn und die großen , blauen
Augen waren seltsam beglückend , in dem weißen , schmalen
Gesicht wohnten nebeneinander das Kind und die Frau ,
anscheinend unzertrennlich . Die Not und Enttäuschung
aber , die sich darin spiegelten , bewegten mehr und mehr
sein Herz . Wie fang ? wohl mochte sie hier schon aushalten ,
immer noch wartend , immer noch hoffend ? Was nun ,
wenn ihre Enttäuschung vollendet , wenn ihre Treue ver -

raten werden würde ? Gab es etwas Schmählicheres als
das Verhalten des Burschen , der mit der Unschuld dieses
reinen Gottesgeschöpfes sein Spiel trieb ?

Felizian hatte die Zeitung hingelegt und hielt nun
den Kopf in die Hand gestützt. Heimlich beobachtete er die
wachsende Not der Kleinen , die immer erbarmungswür -
diger wurde . Wahrscheinlich wird sie gleich zu weinen
anfangen , dachte er . Schon sah er im Geiste , wie sie ihr
Taschentuch auskramte und eS verstohlen an die Augen
drückte. Er fürchtete es und gleichzeitig sehnte er es her -
bei. Er würde dann aufstehen und sich um sie bemühen .
Er stellte sich vor , wie er ihr zureden , wie er mit ihr durch
den Schloßgarten spazieren , wie er sie trösten würde , auf
jede Weise.

Ohne daß er sich dessen bewußt wurde , fing Felizian
an , seine Krawatte zurechtzuzupsen , die Jacke zu knöpfen
das Haar glatt zu streichen.

Da ging die Tür auf . Die Blicke der Kleinen flogen
hinüber , dann sprang sie auf , wie elektrisiert . „Johan -
nes !" rief sie erlöst und frohlockend und lief einem jun -

gen Manne entgegen , der mit allen Zeichen der Hast
hereinkam und nun — offenbar erklärend und sich ent¬
schuldigend — auf sie einredete . Das Gesicht des Mäd -

chens war völlig verwandelt , es strahlte und leuchtete von
einem großen Glück.

Als die beiden kurz darauf lachend und plaudernd
das Kaffeehaus verließen , trank auch Felizian seine Tasse
leer . Und während der Kellner nach Kleingeld suchte , um

herauszugeben , sagte er : „Na , das Gänschen da drüben
hat sich aber noch mal angestellt !" Er stand auf und ging
mit muffigem Gesicht hinaus .

Die Heldin im Leuchtturm
Von Max Iungnicket

Auf Her Insel Belle Jsle an der Südküste der Bre -

tagne steht hochgereckt , wie der steile Finger eines Riesen ,
ein alter Leuchtturm . Es ist Abend .

Der Ozean tobt , tost, brüllt und bellt nnd scheuert
seinen gigantischen Leib am Ufer . Der Turm , umzischt
vom Sprühregen des Gischtes , leuchtet nicht, keine Lampe
wacht auf . Das Kreiselwerk dreht sich nicht. Der Turm
ist erloschen.

Wo bleibt der Wärter ? — Da kommt seine Fran ge -
rannt . — Bon allen Seiten wirft sich ihr der Sturm ent -

gegen , läßt ihre Röcke flattern und ihre Haare knattern .
Sie ruft ihren Mann . Keine Antwort . Sie schleicht

näher , geht suchend , wie von einer dumpfen Ahnung er -
füllt .

Am Fuße der eisernen Treppe liegt er , blutig , fast leb-
los . Er ist beim Besteigen des Turmes ausgeglitten und
in die Tiefe gesaust wie ein Stein . —

Wie der Stich einer glühenden Nadel fährt ihr heißes
Erschrecken durchs Herz . Nun faßt sie den Mann und
schleppt ihn auf eine Pritsche , die unten im Leuchtturm
steht. Sie ruft ihn an , schreit in seine Ohren . Er öffnet
die Augen . Wie ein Wunder ist das . Er erkennt sie.
Seine Lippen formen leise und mühsam die Frage : ob
das Licht oben auf dem Leuchtturm schon brenne ?

Da weiten sich frie Augen der Frau vor Entsetzen , sie
stürzt zum Turm hinaus . Durch die Fensterscharten
sieht sie gespenstisch den Himmel jagen . Sie zündet das
Licht an . Aber sie muß noch den Motor , der das Kreisel -
werk in Bewegung hält , anwerfen . Die Frau müht sich,
sammelt ihre Kraft und müht sich immer wieder . Der
Motor will nicht anspringen . Und daz« kommt ihr noch
die Nachricht ihres Mannes inS Gedächtnis , daß sechs
große Dampfer den Leuchtturm passieren .

Die Lichtzeichen, wie sie jetzt stehen, stehen falsch . Sie
bringen die Schiffe in Gefahr . Die Ueberlegung zerpreßt
ihr die Brust .

Der Kreiselmotor muß gehen . Er muß ?
Sie jagt wieder hinunter zu ihrem Mann . Er muß

ihr Rat geben . Der Mann antwortet nicht, liegt in tiefer
Ohnmacht . Sie rüttelt ihn . Nur ein Wort . Sie streichelt
ihm das verwirrte Haar , kost ihn wie ein Ki-nd und ' spricht
zu ihm mit leiser , zärtlicher Stimme . Er wacht immer
noch nicht auf . Es ist fast dunkel in der Kammer , in der
der bewußtlos « Leuchtturmwärter liegt , nur der Licht -
balken des Mondscheins , der d-urch das kleine Fenster
fällt , leuchtet.

Wie aus einer Erstarrung aufgerüttelt jagt die Frau
wieder davon , hin in ihre Hütt «, holt ihre beiden Jungen
aus dem Bette . Halb angezogen , angefaßt « nd mitge -
zogen , steigt sie mit ihnen auf den Leuchtturm nnd dreht
mit ihnen das Kreiselwerk .

Wie in einer Tretmühle gehen die drei . Si « keuchen .
Schweiß dringt aus den Poren , aber dos Kreiselwerk
dreht sich. O Gott , das Kreiselwerk dreht sich !

Gleich aber weht wieder das Erblassen über daS Ge-
sicht der Frau , eine Erstarrung überzieht ihre Züge . Sie
denkt an ihren Mann , der unten hilflos liegt . Es ist
ihr auf einmal , als ob er ruf « . Qual durchstößt ihr
Herz . Nun löst aus ihrem Gesicht ein Ausdruck den an-
dern ab.

Sie läßt nach im Drehen des Rades , streicht sich die

Haare aus der Stirn und sieht, daß sich das Rad noch
dreht . Die Kraft der beiden Kinder scheint zuzunehmen
Sie können das Kreiselwerk allein bewältigen . Sie bittet
die Jungen , weiterzudrehen , bis sie wiederkomme .

Unten liegt ihr Mann und stirbt . Draußen rollt
scharrt und brüllt das Meer .

Der Leuchtturmwärter ist tot , aber sein Turm ist hell
und das Kreiselwerk geht.

Ein brennender Schmerz steigt in der Kehle der Frau
empor , will sich in einem krampfhasten Weinen Luft
machen. Mit Anspannung aller ihrer Kräfte unterdrückt
sie es . Sie darf ihre Kinder nicht erschrecken.

Sie geht müde , wie zusammengeschlagen , wieder hin -
auf . Die Jungen zittern , können nicht mehr weiter . Ihr «
Hände sind blutig . Sie schickt sie hinunter , nach Hause ,
geht wieder an ihren Platz und dreht stundenlang , mit ge -

schlossenen Augen , zusammengebissenen Zähnen .
Wie ein verdammtes Wesen , das sich an einer höllischen

Aufgabe bemüht , keuchend , unbarmherzig geplagt .
Dann hält sie inne . starrt vor sich hin , scheint nmzu -

sinken . Aber sofort stemmt sie sich, wie angeschmiedet wie-
der an das Rad . Wie in Todesangst dreht sie . Und dann
sinkt sie erschöpft zusammen . Di « Sonne steigt.

Der Morgen spannt sich blitzend und funkelnd über die
Wasserwüstenei . Möwen zacken am Horizont .

Aber der Leuchtturm hat immer noch Licht . Küsten¬
bewohner kommen.

Sie hatten das unregelmäßige Aufleuchten des TurmeS
in der Nacht bemerkt . Schon den toten Wärter und dl«
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Herbst am Rhein
Scherenschnitt oon Hildegard Abi

Frau , die ohnmächtig neben dem jtreiselwerk liegt .
Löschen das Licht . Und das Meer liegt sanft , als wär »
eine Hand darübergestrichen , damit es leise sei.

Die Aeiterin ^ Von Hermann
'linden

Wenn die Manegentür sich öffnete , feierlich -langsam
Jsabell , die Kunstreiterin auf dem schwarzen Hengst „Alla -
bin " herauskam , um Nr . ö des Programms vorzuführen ,
so war das ein Anblick, der jedermanns Augen in eine
zur Ratlosigkeit gesteigerte Entzückung versetzte. Da war
ein Pferd , ein Prachtexemplar , Sproß echt arabischen Ge-
schlechts , ein Pferd , das nicht nur herrlich gewachsen war
und seidig glänzte , sondern das sogar ein Tier war n : l
Talent , ein Pferd , das tanzte , ein Pferd , das die langen ,
eleganten Beine mit einer Grazie in den Sand setzte, daß
man sah , Musik bedarf nicht des Tons , Musik kann auch
sein in stummer Bewegung . Daß zu dieser stummen Mu -
sik des tanzenden Pferdes die Zirkuskapelle — glücklicher-
weise gedänrpft — obligatorische Begleitmusik machte,
blieb ohne Belang . Es gab soviel zu sehen, daß man ver -
gaß zu hören : denn auf diesem Pferd faß Jfabell , ein gro-
ßes , vollschlankes , zn junonischen Formen neigendes vier -
und »wanzigjähriges Mädchen , eine Kunstreiterin von Ruf .
Jfabell trug einen schwarzen Reitanzug . Schwarz das
Pferd und schwarz die Reiterin , aber dies war das Be -
zanberndste : Jsabells Haar . ES war blond , lang , weich
gelockt und spielt « hwab bis zn den Schultern . Niemals

hatte ich schöneres Haar gesehen, niemals ein solche? Me8
Blond . Es war jenes Blond , mit dem die Natur geizt ,
das sie nur in Augenblicken der Gnade verschenkt, jeneS
Blond , das die großen Venetianer und Rubens in un-
ersättlichem Malrausch versetzte, jenes Blond , mit dem
das Zauberbild der Loreley die Rheinschiffer zun nächt-
lichen Todesfahrten lockte , jenes Blond , das Liebeskriege
entfesselt , wo es sich zeigt , das die Lyriker in allen Spra -
chen der Welt besingen , jenes Blond , das den Liebhaber
von Kultur abhält , im Haar der Geliebten launisch zu
wühlen , das ihn scheu macht und schüchtern, so daß er jede
einzelne Locke zart und voller Bewunderung berührt , wie
es Wundern der Natur geziemt . Solches Blondhaar hatte
Jfabell . Schwarz war das Pferd , schwarz war das Reit -
kleid, aber da war das Blondhaar , das wie Gold funkelte ,
wenn das Scheinwerferlicht es mit vollster Schärfe tras ,
und dieses Haar war es , dieses lange , schimmernde Ge-
lock, das der Reiterin etwas Sagenhaftes verlieh , etwa ?
Balladeskes , und das schienen alle Menschen im Raum zu
spüren , denn die Blicke der Tausend eilten alle den glei-
chen Weg : vom Pferd zur Frau , von der Reiterin zum
Haar und hier blieben sie haften wie an einem Phantom .

von
Der Wind stemmte sich khr entgegen , als öle schwere

Haustür ins Schloß sank. Dore lief die Stufen herab ,
bog um die Ecke. Der Wind seufzte in den Kastanien , es

roch nach Blättern und Feuchte , Tropfen fielen , aus der

Richtung des Dorfes bellte ein Hund .
Dore nahm all dies wahr . Wind , Kühle und Nacht-

geräufche , und strebte eilig vorwärts , bemüht , einem Ge-

fühl nicht Raum zu lassen in sich , der Furcht , die in der
Dunkelheit kauerte , um sich auf sie zu stürzen wie ein
Tier . Denn dies war geblieben von ihrer schweren
Krankheit : si« , die sonst unbewegt blieb von Aengsten
jeder Art , der es nichts ausmachte , ihren Mann abends
allein im kleinen Tourenwagen von der Bahn zu holen ,
was eine halbe Stunde Fahrt durch nächtlichen Wald be-

deutete , sie, die ohne Begleitung ritt , sie fürchtete sich nun ,
ihre Nerven gaben nach. Es war ein gewaltsamer Ent --

fchluß gewesen , allein um diese Zeit über den Hof zu
gehen , einzig , weil Achim nach Obst gefragt hatte . Der

Diener hatte seinen freien Abend , und die Mädchen fan-

ge » in der Küche , da mochte sie nicht stören . Zudem war
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Nenn JahTe war ich alt damals . Und mein Vater
hatte ein Speditionsgeschäft in der Bayerstraße . Müller
& Co. hieß es und war nach meiner Meinung das erste
Speditionsgeschäft der Welt . Welcher Jung « hätte deines
Vaters Handel nicht gerade so betrachtet ? Aber dieses
Jungen Kameraden sind ebenso natürlich die geborenen
Zweifler . ..Was ? " sagten sie, „was ? das größte Spedi -

tionsgeschäft der Welt ? Daß i net lach — schon in der

nächsten Straße kennt 's kein Mensch mehr ."

Jetzt galt es meines Vaters Ehre und die meine . Eine

Ehre wiederherzustellen , dazu sind die Wetten da :

„Woll 'n wir wett 'n"
, sagte ich . „woll 'n wir wett 'n , wenn

wir in der nächsten Straße irgend einen Menschen nach
der Firma meines Vaters fragen — woll ' n wir wett 'n,
daß er aus der Stell ' uns sagen kann , wer sie ist und wo

sie ist — woll ' n wir wett 'n , ha ?"

„JesseS , da mußt d ' glatt verlier '« mei Liaba — '*

Alio gut . zu fünft bogen wir die Heustraße hinein . Ein
dicker Mann kam uns entgegen .

„Sie . erlaub 'n S ' "
, sagte ich , „wo ist denn da Müller und

Kompanie , das große Speditionsgeschäft von Müller und
Kompanie ?"

Von Frih Mütler - Parienkirchen
„Müller und Kompanie ? Müller und Kompanie ?"

sagte der Dicke freundlich , „ja mei . Kinder , da geht 's grad

um die Ecke» rum dort , nacha sechts eS scho ." Und dann

ging er weiter , der Dicke.
Ich aber stand vor meinen Kameraden triumphierend

als ein König .
«Sechts es jetzt, ös Schneider übereinand . . . , sagte

ich.
„Des gilt net , daS war z » nah . Noch eine Straße wei-

txr _ wenn 's da auch so bekannt ist . nacha stimmt ' s"
, sag -

ten die „Verspielten " . Und dann gingen wir in die Land -

wehrstraße .
Ein dünner Mann kam uns entgegen , ein Himmel-

langer .
„Sie , erlaub 'n S °

. wo ist denn da Müller und Kom-

panie , wifs n S '
, das große Speditionsgeschäft Müller

und Kompanie ?"

„Müller und Kompanie ?" sagte der . „wart einmal .
Müller und Kompanie — ?" Plötzlich sah er scharf in mein

Gesicht .
„— Müller und Kompanie , sagst d'

, willst d' wissen",
und haut mir ein« runter , „du g 'hörst ja selber dazu, du

LauSbua . du drecketerl"

Von Hedwig Forsireuter

eS beglückend, sich zu überwinden «nd diesen Weg für
ihren Mann zu tun . Man sagte , Zigeuner seien wieder
im Dorf gesehen worden und unheimlich entschlossene Ge-
stalten unter ihnen . Doch gerade dieser Gedanke einer
möglichen Unsicherheit spornte sie an .

Sie durchschritt die Pforte am Entengraben , über -
qnerte den Hof , und nun suchten die Finger am Schloß
des Obstkellers . Durch den Torweg des Wirtschaftshoses
fegten Windstöße , Dor « drückte sich eng an das Türholz ,
der Riegel gab nach. Die elektrische Taschenlampe blinkte
auf , ein Schatten hilfchte über die Gestelle , die weißge -
kalkten Wände und das Deckengewölbe .

Mit eiligen Händen raffte sich Dore Aepsel anf , Mäuse
huschten im Stroh , die Nacht stand schwarz vor der halb -
offenen Tür , die sich im Zug bewegte . Dore leuchtet«
über die Gestelle , suchte die reifsten Früchte . Es war Tor -

heit , sich zu fürchten . Irgendwo in einem Hofwinkel
mußte der Nachtwächter sein , im Pferdestall schlief der

Schäferhund , und das Haus lag in Rufnähe . Dennoch
war ihr Gesicht wie das eines ängstlichen Kindes , als sie
sich zum Zurückgehen entschloß . Der Hofplatz lag seltsam
fahl im Licht des halben Mondes . Die ersten Schritte über
den einsamen Platz gelangen noch leidlich gefaßt , bann
knackte « s seitlich im Gebüsch, es plätscherte im Enten -

graben , und die Frau flog dahin , gejagt von Schrecken.
Niemand verfolgte sie. Sie begriff es , als sie auf -

atmend in der Halle stand , und sah mit leiser Beschämung
zurück, die Kastanien behüteten den Stall gleich einer
dunklen Mauer, ' der Efeu am Turm raschelte und slü-

sterte . Dore fühlte in diesem Gegensatz zwischen Geraune
und Stille , zwischen Nachtkühle und Wärme des Hauses
mit einer Deutlichkeit , die sie lange nicht empfand , die

Geborgenheit ihres Lebens . Wohl war es nicht leicht
mit Achim, bei ihm gab es kein Ruhen und besänftigtes
Freuen : es war eher ein stetes Bereitsein , ein Wachsein
und Aufmerken äußerster Art nötig , um seine Zufrieden -

heit zu behalten . In seiner Nähe gab eS niemals ein

Sichgehenlassen , kaum ein Gelöstsein . Und sie , die aus

umhegtem Elternhaus kam. hatte anfangs vor Hilflosig -

keit Fehler um Fehler begangen . Nun liebte sie die

kühle klare Atmosphäre um ihren Mann , sie hatte bei ihm
Selbstzucht gelernt , und wenn sie auch zuweilen Wärme

entbehrte , so spürt « sie in seltenen Augenblicken , daß sie

ihm näher gekommen war , baß Schranken zu sinken be-

gannen , die sie für unübersteigbar gehalten hatte .

Sie hing den Mantel an den Wandriegel , tat die

Schlüssel an den Haken und stand dann im kleinen An-

richtezimmer , ein Tuch in der Hand , um die Früchte
blank zu reiben . Der Kristallteller anf der Tischplatte

flirrt « leise, eine Tür war ?m Hause zugeflogen . Schritte
liefen über Treppen . Dore hörte ihren Namen rufen , sie
stieß die Tür auf , ihr Mann stand an der Schwelle , die
etwas zu breite Gestalt fragend vorgebeugt , das Gesicht
erstaunt und ärgerlich . Er war gewohnt , daß sie ihm um
diese Stunde vorlas , und er liebte keine Programmände -
rungen oder doch nur solche , die von ihm ausgingen .

„Was tust du hier ?" Die Frage klang scharf. Da sah
er das Obst in ihrer Hand , sah windzerwehte Haare , ge-

rötete Wangen , die Augen groß und triumphierend in
dem zarten Gesicht , und wußte , wo sie für ihn gewesen
war . So kurz nach ihrer Krankheit , die ihr das Ausgehen
noch verbot und nach der sie schreckhaft geblieben war wie
ein fleines Mädchen. Seit in einer der letzten Nächte
Zigeuner in den Bauernställen einbrachen , traten selbst
die Hausmädchen abendliche Gänge nur zu zweien und
dreien an .

Er fragte , ob sie allein gegangen sei und weshalb . AlS
sie schwieg , einfach, weil er die Antwort wußte , geschah
jenes Wunder , das Dore noch niemals an ihrem Mann
erlebt « : über fein Gesicht lief ein Zucken, ein wunderlich
bewegtes Lächeln, das ihn um Jahre verjüngte . ES war ,
als würde ein Vorhang weggezogen von seinem Ich , die

schamhaft« Hülle , hinter der sich die Seele versteckt, und
das göttliche Geheimnis selbst sehe die Frau an : Licht von
drüben . Dore zitterte und empfing mit weiwsfenen Au-

gen diesen Blick der Liebe . Sie hatte geträumt , daß solche

Tiefe in ihrem Mann schlummern müsse. Einmal würde

sie sein Gesicht so sehen, das wußte sie, aber sie glaubte
bisher , dies würde erst in ihrer oder in seiner Tode ^-

stunde geschehen. Erst wenn die Vollkommenheit ihre

Häupter streifte . Nun war sie krank gewesen und dem

Tode sehr nah « . Jede Erkältung konnte sie von neuem

gefährden . Und Achim wußte dies .
Wirbel war um sie. Durch ihr Hirn jagten Erinne -

rungsfetzen , Bilder aus ihrer Ehe , sein rasches , eikg«-

wohntes Werben , ihre demütige Hingabe , das Leben in

der scharfen Luft seiner Geistigkeit , in der ihre Sehnsucht
oft fror . Sie war sein nächster Mensch, doch welche Fer -

nen lagen oft zwischen ihnen , welche Strecken der Oese .

Ein Ring der Unnahbarkeit umgrenzte den Mann .
Und nun war die goldene Brücke geschlagen, für ein « ?

Augenblicks Dauer . Nachher würde wieder Dämmerung

sein . Gelassenheit . Kühle . Was tat es ? Einmal hatte si«

das volle Licht geschaut.
Sie sprachen nicht , sie sahen sich nur an. Dore nabm

einen Apfel vom Kristallrund und bot ihn dem Manne .

Sie lächelte , und ihre Lider zuckten nicht, als sie wieder

zu ihm aufsah , ungeblendet durch das Licht von drüben -
*



SonnfaQS &eiCage des „ lüftete

Der hundertjährige Kampf um den Wunderstoff Aluminium

Ein Tatsachenbericht von Alex Büttner und Fred Feez

A ,. IS der erst « Sturm der Begeisterung stch
gelegt hatte , ergriff Davy von neuem das
Wort : „Ich mache nun einen zweiten Versuch .
Habe ich soeben das Kali zerlegt , so werde ich
nunmehr das Natron sprengen !" Er trat zu
dem zweiten Tiegel zu seiner Linken , er hob
ihn hoch und mit Staunen sahen es die An -
wesenden : es war eine Schale aus purem
Gold .

In dieser Schale lagen klein « Klumpen
bräunlichweißen Natrons , eines Minerals ,
das den meisten von den Apotheken her be¬
kannt war . Wieder wurden di « beiden ge-
heimnisvollen Drähte von der ebenso geheim -
nisvollen metallenen Säule zum Tiegel ge-
führt . Di « wenigsten hatten bemerkt , daß der
blitzschnell arbeitende Experimentator inzwi -
schen schon eine neue Säule ausgebaut hatte ,
noch größer , noch stärker als die vorige , denn
nicht weniger als 250 kupferne und zinnerne
Plattenpaare wurden nun in den Kampf ge-
schickt .

Neben George Brummel saß der Minister
Seiner Majestät , Lord Eldon . Erstaunt und
voll heimlicher Betrübnis war er den Vor -
gängen auf dem Podium gefolgt . Von Volta -
scher Säule , von galvanischem Strom , von
Kali und Elektrolyse verstand er nichts . Aber
unbewußt schreckte den alten Torry die ge -
fährlich « , ja geradezu revolutionäre Idee , die
in diesen Experimenten wohnte . Steine zer -
sprengen ! Wozu konnte das gut sein ? Erde
und Mineralien , die Gott geschaffen , in ihre
Teile zerlegen wollen ? War das nicht frevel -
hafte Anmaßung , Aufstand gegen die Gesetze
des Höchsten ? Wehe , wenn der Geist dieser
Wissenschaftler die breiten Massen ergriff !
Sitte und Anstand , Religion und Ehrfurcht
schienen in Gefahr . Lord Eldon schrak jäh auf .
Ein Schrei des Entsetzens ging durch den
? aal . Es konnte kein Zweifel sein : das ganze
Podium war explodiert . ■

Wieder hatte der Strom durch die geheim -
nisvollen Drähte den Weg zum Min « ral
genommen und griff es von beiden Seiten an .
Diesem Ansturm war das Natron nicht ge -
wachsen . Unter heftigem Brausen schmolz es
tu dem unteren , dem positiv geladenen Pol .
Oben aber , wo der negative Strom es traf ,

iiSI
Friedrich der große deutsche Chemiker , dem ah erstem die Darstellung des

Aluminiums als neues Metall gelang.

lenen , kaum drciß ' gjährlgen Lehrer der Phy -
fik an der Royal Institution zu London mit
einem Schlage weltberühmt . Es i - gnete Ein¬
ladungen und Anerkennungen . Der König

Eine Voltusdie Säule aus zweierlei Metallen , womit Tlump lirey Daoy sein berühmtes erstes
Aluniiniumexpei iment unternahm .

bildeten stch viele kleine , hellglänzend « Kü -

gelchen , die brennend mit großer Schnelligkeit
durch die Luft flogen und mit Getöse zerknall -

ten . Es war ein phantastisches Feuerwerk .
Mitten in das brennende Getöse hinein aber

erklang , die jäh entstandene Unruhe übertö -

nend , schrill und laut Davys triumphierende
Stimme :

„Natrium ! , Ladys und Gentlemans ! sie

f« hen das Natrium , Sie sehen ein neues
Metalls

Langsam legte sich der Schrecken , langsam
macht « das Staunen einem ersten Verstehen
Platz . Von Mund zu Mund lief flüsternd die

Erkenntnis : Aus Stein war Metall gewor -

den ! Es gab nicht nur Eisen , Gold . Silber , Kup -

fer , Zinn , nein , auch in der Erde , in den Mine -

ralien schlummerten neue , bisher nicht ge -

kannte Metalle . Welch unvorstellbare Ent -

deckung , welch genialer Mensch !

Lang « dauerte es , bis Humphry Davy an

diesem Abend wieder zu Wort kommen konn -

te : „Ich habe soeben, "' sagt « er „vor Ihren
Augen das Kali und das Natron zerlegt und
daraus neue Körper gewonnen . Diese Körper
haben die Undurchsichtigkeit , den Glanz und
die Dehnbarkeit der Metalle , sie leiten
Wärme und Elektrizität ebenso , und ihr sehr
geringes spezifisches Gewicht allein scheint mir
kein Grund , sie nicht Metalle zu nennen .
Denn auch unter den schon bekannten Metal -
len herrscht in dieser Hinsicht große Verschie -
denheit . Und eS ist sehr wahrscheinlich , daß
wir noch weitere , ähnliche Körper finden wer -
den , die ebenfalls zu diesen leichten Metallen
gehören . Mein nächster Versuch , mit dem ich
mich in den kommenden Monaten beschäftigen
werde , wird der Alaun -Erde gelten . Ich bin
selbst in die Berge von Doonegal gegangen
und habe mir jenes alaunhaltige Gestein ge-
holt , das ich nunmehr alS nächstes zu zer -
legen gedenk « . Ich bin sicher , auch in ihm
ein neu « S . leichte « Metall zu finden . da # ich
heute schon Aluminium nennen möchte ".

*
Diese Baker -Borlesung deS Jahres 18A8

machte den bis dahin noch wenig hervorgetre -

selbst schlug Davy zum Ritter , George Brnm -
mel wurde sein Freund , die ganze Londoner
Society lag ihm zu Füßen . —

Aber dem maßlosen Trubel der Feste und
Ehrungen ist Davys , durch nächtelange Ex -
perimente geschwächter Körper nicht gewach -
sen . In einer schweren , monatelangen Krank -
heit versinkt der zum Greifen nahe Traum
von der Entdeckung des Aluminiums .

Was dem ruhelosen Geiste dieses genialen
Engländers versagt blieb , das erschloß sich
zwanzig Jahre später dem ernsten Streben
eines stillen deutschen Gelehrten : Friedrich
Wühler ."

Drittes Kapitel

worin ein Mediziner zur Chemie
umsattelt

Der junge Möhler , Sohn eines begüterten
Landstallmeisters in einem kleinen Duodez -
fürstentum unweit von Frankfurt am Main
sollte und wollt « eigentlich Arzt werden . Er
studiert « auch drei Jahre lang fleißig Medi -
zin und machte seinen Doktor „ magna cum
laude " . Aber plötzlich brach in ihm wieder
seine alte Jugendliebe durch zur Chemie . Ja .
die Chemie hatte es ihm schon als Kind an -
getan !

Seine Mitschüler sammelten Bleisoldaten
oder Schmetterlinge , oder lieferten sich blu -
tige Straßenschlachten als Franzosen und Ko¬
saken rund um den „Römer " herum . In des
jungen Möhler Zimmer standen Retorten
und Gläser , lagen Tiegel und Kolben , Trich -
ter und Phiolen und seltsame mineralische
Gesteine in Massen Mochte die Mutter auch
die Hände ringen und der Vater mehr als
einmal nach dem Rohrstöckchen greifen , der
Junge huschte doch immer wieder heimlich in
die Küche , um im Kohlenbecken geheimniö -
volle Schmelzungen vorzunehmen .

Sein Schulfreund , der kleine Meyer , hatte
eine herrliche Sammlung von großen kupfer
nen Kopeken angelegt , die er sich von Tschit -

scherin ? Reitern znsammengebettelt hatte .
Möhler kaufte sie ihm ab , schmolz sie um und
baute sich daraus einen seltsamen kleinen
Turm aus Kupfer und Zink . Fassungslos loh
der kleine Meyer , was ans seinen schönen
Münzen geworden war . Aber sein Freund
holte mit geheimnisvoller Miene einen gro -
ßen Graphit - Tiegel herbei , den ihm der
Münzmeister Bunsen geschenkt hatte , und be »
ganu zu experimentieren .

„ Das ist eine Voltasche Säule, " sagte er
bedeutungsvoll . „Dort drüben liegt Kali ,
daraus mache ich jetzt Kalium !"

Schwester Lenchen wurde herbeizitiert und
mußte den Blasebalg treten . Fiebernd vor
Aufregung verfolgten die beiden Knaben das
wundersame Spiel des elektrischen Stromes ,
der die tote Erdmasse zum Zischen brachte .
Aber ihre jugendliche Begeisterung bekam ei -
neu Dämpfer : Die Voltasche Säule war zu
schwach, das Kalium wollte sich nicht zeigen .
„ Na , dann nicht !" sagte Friedrich ärgerlich .
„ Das nächste Mal probieren wir 's ohne
Strom , mit Säure !"

Diese nievergessene Enttäuschung deS wis -
senshungrigen Knaben war Schuld daran , daß
Friedrich Wühler später das Aluminium nicht
auf elektrolytischem , sondern auf chemischem
Wege suchte und fand .

Das Experimentieren aber hat er auch
später nicht lassen können , als er als wohl -
bestallter Student der Medizin die Universi -
tät zu Marburg bezog .

Sein armer Hauswirt ist entsetzt , als die
enge Studentenstube sich mehr und mehr in
ein lebensgefährliches Laboratorium wandelt .
Eines abends trifft ihn fast der Schlag , als
er die Stube seines Mieters betritt . Kaum
haben seine Augen sich an das Dunkel ge -
wöhnt . da sieht er aus allen Ecken , von allen
Wänden her ein gespenstisches Leuchten und
Glitzern , hunoert böse Katzenaugen scheinen
ihn anzuglühen . Von Todesangst gepackt
stürzt er aus d ?m Zimmer und prallt aus dem
Gang mit Wühler zusammen : „Genug jetzt
de ? Unfug ? . Herr Studio — aus, " schreit er
erbittert , „ ist mein Haus eine Hexen - Küche ?"

Lächelnd zieht der Student ihn wieder mit
in sein Zimmer , drückt ihn in einen Sessel
und verspricht ihm einen Beutel besten Ta -
baks . wenn er ein klein wenig sich gedulden
wolle . Im Schein des flackernden Kerzenlich¬
tes legt «r ein kleines metallisch glänzendes
« täbchen auf « inen Tiegel und zündet es an .

„ Sie sehen nun , verehrter Herr, " sagte er
geheimnisvoll , ,^»ie Riesenschlange des Pha -
rao Amen - Hotep !"

Kaum hat er das unverständliche Zauber -
wort gemurmelt , da quillt vor den Augen des
entsetzten Bürgers unter bläulichen Flämm -
chen ein riesenhafter grauer Wurm aus dem
kleinen Stäbchen hervor , reckt sich , ringelt und
windet sich , wie eine Schlange über den Tie -
gel hinaus auf den Tisch und kommt langsam
auf den Besucher zugekrochen .

Nie wieder hat der HauSwirt es gewagt ,
das Zimmer seines Studenten zu betreten .
Noch heute aber führen unsere Spielwarenge -
schäste jenes harmlose und doch so erstaunliche
Wunderspielzeug ..Pharaoschlange "

, das da -
mals zu Marburg der stud . med . Friedrich
Wühler als Erster aus einem Stückchen

Copyright bei Franckhschc Verlaashandlung , Stuttgart .

Schwefel — Cyan — Quecksilber fabriziert
hat .

So wanderte , während er Mineralogie
und Botanik , Physik , Mathematik und Ana -
tomie studiert , Möhlers Geist immer wieder
zurück zu den Zauberformeln der Chemie .
Und als er eines Tages durch Vermittlung
des großen Heidelberger Chemikers Leopold
Gmelin eine Einladung zu Bercelius , dem
berühmten schwedischen Gelehrten erhielt , war
sein Entschluß rasch gefaßt

„Noch in demselben Monat " — erzä >hlt
Friedrich Möhler in seinen „Jugenderinne -
rungen eines Chemikers " — reiste ich von
Frankfurt nach Lübeck . Nur ein kleines Sc -
gelschiff lag für Stockholm im Hafen . Der Ka -
pitän verstand sich dazu , mich mitzunehmen ,
aber erst in drei Wochen , weil er nicht früher
Ladung habe . Endlich , am 23 . Oktober war
das Schiff segelfertig , fuhr nach Travemünde ,
und am 2g. schiffte ich mich hier ein ."

„Kaum konnte ich am Morgen nach der
Landung die Zeit erwarten , die ich für den
Besuch bei Bercelius für schicklich hielt . Er
wohnte im Haus der Akademie der Wissen -
scbasten . Mit klopfendem Oerzen stand ich vor
der Tür . Ein sauber gekleideter , stattlicher
Mann von blühendem Aussehen öffnete : es
war Bercelius selbst . Als er mich in sein La -
boratorium führte , war ich wie in einem
Traum .

Gleich am folgenden Tage fing ich an zu
arbeiten . Ich bekam für meinen alleinigen
Gebrauch einen Platintiegel , eine Waage mit
Gewichten , eine Spritzflasche , und mutzte mir
vor allem ein Lötrohr anschaffen , auf dessen
Anwendung Bercelius großen Wert legte .
Auch Weingeist für die Lampen und Oel für
den Glasblasetisch hatte man sich auf eigene
Kosten zu halten . Die gewöhnlichen Reagen -
zien und Gerätschaften waren gemeinschaftlich .

Ich war damals der einzig « Schüler im
Laboratorium . Es bestand aus zwei gewöhn -
lichen Zimmern mit höchst einfacher Einrich -
tung . Man sah darin weder Oese » noch
D^ inpfabzüge , weder Wasser - noch Gaslei -
tungen . In dem einen Zimmer standen zwei
gewöhnliche lange Arbeitstische von Tannen -
holz , an dem einen hatte Bercelius seinen
Platz , an dem andern ich den meinigen . An
den Wänden standen einige Schränke , in der
Mitte die Ouecksilberwanne und der Glas -
blasetisch . Außerdem befand stch darin die
Spülanstalt , bestehend aus einem Wasserbe -
hälter von Steinzeug mit Hahn und ein « m
darunterstehenden Topf , wo täglich die ge -
strenge Köchin Anna die Gefäße zu reinigen
hatte .

In dem andern Zimmer befanden sich die
Waagen und einige Schränke mit Jirstrumen -
ten . Nebenan noch eine kleine Werkstatt mit
einer Drehbank . In der nahen Küche , in der
Anna das Essen bereitete , stand ein kleiner
Glühofen und das fortwährend geheizte
Sandbad ."

In dieser seltsamen , uns Heutigen so un -
endlich primitiv erscheinenden Umgebung
wächst nun der junge Medizinstudent Fried -
rich Wühler zum Chemiker heran .

6ine denkwürdige Begegnung
Wie im Flug vergehen diese Monate in

Stockholm . Sie sind angefüllt mit Vorträgen
und Experimenten , mit Tagungen und fest -

lichen Empfängen im Königlichen Schloß , wo
Bercelius ein gern gesehener Gast ist . Da
ruft den Gelehrten « ine Freundespflicht zu
einer Studienreise durch Skandinavien , Wüh -
ler darf ihn begleiten . Er erlebt das Wunder
der taghellen nordischen Nächte , durchwandert
die unterirdische Bergwerksstadt von Falun
und die endlosen Wälder Skandinaviens . In
Helsingborg hat er seine seltsame , für ihn nn -
vergeßliche Begegnung .

„ Wir wollen " , sagte Bercelius eines
Abends , „ noch einige Tage hier bleiben . Ich
erwarte einen Freund , von dem Sie sicher
auch schon gehört haben , Sir Humphry Davy !"

Dem jungen Wühler verschlug es den
Atem . Erst diese Monate bei Bercelius , und
jetzt noch eine Begegnung mit Humphry
Davy ? Davy , der das Jodcyan entdeckt hatte ,
das Kalium , das Natrium , beinahe auch das
Aluminium .

In einem kleinen unscheinbaren Gasthof
zu Helsingborg fand in den ersten Julitagen
des Jahres 1824 die Begegnung jener drei
Männer statt : deS genialen Engländers , der
die moderne Chemie begründet hatte , des gro -
ßen Schweden , der sie zur exakten Wissenschakt
gemacht hatte , und des jungen Dentschen . der
sie bald darauf endgültig zum Siege führen
sollte .

„Der Lachsfang "
, sagte Sir Humphry

Davy und streckt« seinem Freund die spindel -
dürre Hand entgegen , „der Lachsfang im Herr -
lichen Halmstad hat mich solange a » ' vhalten ,
lieber Kollege . Ich kehre nun nach England
zurück , frisch gestärkt . Ich werde ein Buch
schreiben . . "

Der berühmte schwedische Forscher Bercelius ,
bei dem Friedrich Wähler lange weilte . Von
ihm berichtet unser heutiger Tatsachenbericht .

Büttner - Archiv (J)

„ Ausgezeichnet .
" sagte Bercelius , „ein

Buch , worüber ? "

„Ueber den Lachsfang/ ' erwiderte Davy .
„ Schcn Sie , lieber Kollege , der richtige Lachs -
fang ist eine so hohe Kunst . . ."

Eine halbe Stunde lang sprach Sir Hum -
phry Davy , der große Chemiker , mit Jakob
Bercelius . seinem großen Fachkollegen , vor
dem fassungslos zuhörenden Möhler über den
Lachs , fein Vorkommen und die Kunst , ihn zu
fangen . Kein Wort von Physik , kein Wort von
Chemie !

Schade , denkt Bercelius , von diesem lang -
ersehnten Zusammentreffen fast ebenso schwer
enttäuscht , wie sein Schüler Möhler : „Dieser
Mann hätte die Chemie um ein ganzes Jahr -
hundert weiterbringen können , aber jetzt sehe
ich . er ist doch nur ein glänzende ? Bruchstück
geblieben !"

Fünf Jahre später erfuhr Möhler , daß
Humphry Davy in Genf einem Schlaganfall
erlegen war . Das Buch über den Lachsfang ,
„Salmonia "

, betitelt , hatte er wirklich noch
geschrieben . Aber da war Möhler schon längst
in Berlin .

lFortsetzung folgt )

Unsere Basteleck « :

Turnendes Hffdien
Ein Aeffchen , das auf Kommando turnt ,

kopfsteht und allerlei Allotria treibt , ist ein
Spielzeug , das wohl immer gefällt und das
sich jeder leicht selber machen kann . Nach dem
Zentimeternetzplan werben Kopf und Rumpf
1, die Beine 2 und die Arme 4 des Aeffchens
aus 2 Millimeter Laubsägeholz ausgesägt
und sodann nach Art einer beweglichen Glie -
derpuppe mit vernieteten Nägeln zusammen -
gefügt . Zwischen Rumpf und Arme werden
2 Millimeter dicke Scheibchen 3 aus Kork oder
Holz beigelegt . Beim Zusammenfügen deS
Figürchens ist zu beachten , daß alles leicht
beweglich bleibt .

Zwischen die Hände wird ein 6 Millimeter
dickes und 12 Millimeter großes Holzscheib -
chen 6 geleimt . Sodann werden Hände und
Klötzchen , wie es im Netzplan ersichtlich ist,
zweimal durchbohrt .

Nun folgt das „Reck"
, auf dem das Aeff -

chen turnt . Das Gestell besteht aus zwei 28
Zentimeter langen und 20 mal 4 Millimeter
starken Holzleisten 6 , zwischen die 7 Zentime¬
ter vom unteren Ende entfernt , ein 2 Zenti -
meter großer Holzwürfel 7 locker festgena -
gelt wird . Ist man soweit , dann werden die
Oberenden der Leisten ebenso wie die Hände
je zweimal durchbohrt , und jetzt das Aeffchen
nach der Nebenzeichnung mit starkem Zwirn
8 zwischen den Pfostenenden festgebunden .
Drückt man die Pfosten am Griffende znsam -
men , dann gehen sie oben auseinander , dabei
wird der gekreuzte Zwirn aufgedreht und
das Aeffchen beginnt zu turnen .

Mit Wasserfarbe oder Beizen kann man
das Spielzeug bemalen . Nach dem Trocknen
wird es lackiert .



Die deutsche Stau

Jede Frau hat täglich die eine oder die andere Ar - -

beit zu tun . bei der sie ihre Gedanken wandern lassen -

kann : sie muß vielleicht Kartoffeln schälen , Gemüse put - B

zen , Strümpfe stopfen oder sonst eine mechanische Be - |
schästigung verrichten . Diese Zeit sollte sie benutzen , um |
die Gedanken bei etwas verweilen zu lassen , was ruhig i

macht , statt bei Dingen , die sie beunruhigen oder ärgern . |
Sie denkt an etwas Schönes und Friedvolles , was sie |
erlebt hat : an eine Feierstunde . einen Spaziergang in |
einer schönen Landschaft . eine liebe Stunde mit ihren -

Kindern . Sie erinnert sich an einen schönen Vers , an I

ein Buch , ein Lied , die ihr Eindruck gemacht haben , f
Kann sie sich nicht leise etwas vorsingen ?

Es blüht vielleicht eine Blume auf dem Brett am f
Fenster oder in einer Base : wenn sie die Blume auf - §
merksam anschaut , wird diese Schönheit , die ganz sttr sie -

da ist , ihr gewiß ein wenig Freude und Ruhe ins Herz §
geben . Auch der Blick aus einen Baum oder abends in =

die Sterne tut wohl und läßt Kleinlichkeit und Unrast ^
vergehen .

-

Wenn si« die innere Stille wieder gewonnen hat , |
wird die Frau auch einen neuen Blick für ihre Arbeit =

haben : sie kann sie in einem größeren Zusammenhang |
erkennen , der die kleinen , langweiligen und oft lästigen §

Dinge wertvoll macht . Sie dienen ja dazu , Heimat und |
Geborgenheit zu bereiten . Mit dem . was die Mutter tut . |
um die stille Zone zu wahren , tut sie den anderen eben - ß
so etwas zuliebe wie sich selbst . Denn — es muß noch |
einmal wiederholt werden — sie wird ihnen um so mehr -
bedeuten , je mehr sie selber ist.

Welche Wege zur inneren Ruhe finden , muß im letz - g
ten seder Mensch allmählich für sich selbst finden . Nach g
und nach wird er spüren , daß Erinnerungen , Blumen . |
Sterne und Lieder nicht immer ausreichen . Den ganz |

tiefen Frieden in aller Arbeit . Unrast und Not des Le - |
bens gibt allein der Gedanke an etwas , was hoch über g
uns ist und uns trotzdem nahe und was alles Kleine , uns I
unmittelbar Bedrängende umschließt : Gott . Wenn wir in I
der Unruhe des Tages einmal anhalten , damit dieser I
Gedanke in uns aufleben kann , haben wir das Beste zu §
tun versucht , was es auf der Welt gibt .

Julic Schloffer . =

Unnötiges Weinen — Wie man Abhilfe schaffen kann — Ausstattung des Kindes

7!us derWelt

Immer fröhlich und heiter
Aula . : Ort . Laiut kurz , Ba«aru CU

Jnncre "Rutje ist alles
Notwendigkeit der Ruhe bei der Arbeit — Wie werden wir nicht nervös ?

„Aber rote sollen wir es denn machen ?*
, höre ich Sie =

fragen . „ Man kann doch die Kinder nicht ewig im Sport - |
wagen schieben und sie damit zur Gehfaulheit geradezu er - =

ziehen . Gesunde Kinder wollen doch laufen ! Und anderer - =

seits wäre es doch unverantwortlich , wollte mtm solch |
junges Kind einfach neben sich Herdringen lassen ! Wie |
leicht ist bei dem rasenden Verkehr ein Unglück geschehen ! j|
Lesen wir nicht fast alle Tage von Verkehrsunfällen , wo I
Kinder in ein Fahrzeug einfach hineingelaufen find ? Bitte , I
einen vernünftigen Vorschlag wie wir das Kleinkind un - |
gefährdet und ohne es zu quälen oder zu überanstrengen |
bei notwendigen Gängen mitnehmen können ! — Hier eine 1

Möglichkeit : §
Zur Ausstattung jedes Kindes gehört heutzutag « der §

sogenannte 8 a u s 9 u r t aus festem Stoff oder Leder , mit 5

dem die Mütter ihre Krabbelkinder im Wagen oder Bett - -

chen vor folgenschweren Stürzen bewahren . Dieser Gurt |
nun kann uns beim Ausgehen vortreffliche Dienste lei - |
sten . Legen Sie ihn dem Kind in gewohnter Weife um =
und nehmen Si « dann die zusammengeschnallten Enden |
in die Hand . Einmal hat das Kind so die ihm unerläßlich « g
Beweguugsfreihei ! , es kann beide Händchen abbrauchen |
und auch einmal einen Schritt vorwärts und seitwärts -

tun . ohne sich den Arm auszurenken . Und Sie selbe * wer - §
den nach solchem Spaziergang nicht mehr total erschöpft |
von dem unbequemen Gebücktgehen heimkommen . Endlich =

aber : Sie ersparen sich alle Zwischenfälle , die durch das |
manchmal ganz unerwartete Losreißen des Kindes ent - |

stehen können . Sagen Sie nicht : „O , ich halte Schott fest !" =

Schließlich kann man die Kinderhand ja nicht ständig roie i
in einem Schraubstock gepreßt haben , und gewöhnlich §

machen sich die Kinder gerade dann frei , wenn man am g

wenigsten daran denkt .
Die gemeinsamen Stadtgänge sind bei Verwendung =

solcher „Zügel " dann nicht mehr die gefürchtete Quell « =

ständigen Aergers und Aufregens , sondern ein Vergnü - §

gen . und man kann mit der heut so wichtigen Verkehrs - I

erziehung in spielender Form sehr viel früher beginnen , i

Versuchen Sie es nur einmall H . Seiet i

Kattoffeln in den Keller !
Die Kartoffel ist neben dem Brot die wichtigste Grund - I

lag « für unsere Ernährung . Gegenüber dem Brot hat sie g
de » nicht zu unterschätzenden Vorzug , daß wir uns davon g
einen größeren Vorrat ohne weiteres auch in unseren =

Stadtwohnungen in geeigneten Kellerräumen einlagern =
können . Macht man sich dazu noch Sauerkraut ein . so hat =

man auch in den Zeiten , wo die Haushaltskasse zusammen - =

geschrumpft ist , immer einen schönen Vorrat im Keller . g
aus dem sich schnell ein nahrhaftes , wohlschmeckendes Essen g
herstellen läßt . Die Kartoffel enthält seyr viele wesentliche g
Bestandteile für eine gesunde Ernährung . Sie ist reich -

an Kohlehydraten , die für die Muskelarbeit wichtig sind , =

sie enthält viele Mineralsalz « , die für eine gute Vefchaf - |

fenheit des Blutes von Bedeutung sind , und sie liefert =

sogar das Vitamin C , das den Skorbut verhütet . Dieses -

Vitamin ist besonders für unsere Winterernährung von -

der größten Bedeutung , und roit haben wohl keine bil - -

liger « Quelle dafür als die Kartoffel . Von jeher haben |
sich große Staatsmänner für die Verwendung der Kar - |

toffel eingesetzt , in Deutschand war es vor allem Friedrich I

der Große , dem wir ihr « Einführung verdanken . Und mit g
Recht fordern auch heute alle um die Gesundheit des Vol - -

kes besorgten Aerzte und Hygieniker ein « genügende Ver - I

sorgung des Volkes mit dieser wertvollen Knollenfrucht . -

die so unendlich viele Zubereitungsarten zuläßt . Nachdem |
der deutsche Bauer die Kartoffel geerntet hat , ist es eine -

Selbstverständlichkeit , daß der Städter nun einen Teil der =

Ernte in feinem Keller einlagert , um so auch große Men - §

gen dieses wichtigen Nahrungsgutes vor dem Verderb I

durch Transport während der kalten Jahreszeit zu be - I

wahren . Die Lagerung soll in einem trockenen , luftigen , I

kühlen Keller erfolgen . Es ist gut . sie nicht höher als 60 =

Zentimeter zu schichten , da sich bei dieser Höhe nicht so i
viel Eigenhitze entwickelt , die durch den Druck des Aus - -
einanderliegens erzeugt wird . Man schüttet sie also am |
besten in flache Kästen , die man zur besseren Durchlüftung -

nach Möglichkeit hochstellt . Auch die im Handel befindlichen |
Kartoffelhorden sind sehr gut zur Lagerung geeignet , dabei g
gelangt immer di« unterste Schicht Kartoffeln zuerst zum -

Verbrauch .
Kohlen behindern nicht M« Sauberkeit M Kartoffel - |

kellerS , roie vielfach noch angenommen roird . Vielmehr |
fängt der feine Kohlenstaub — gleich einer Luftpolizei — §
die Bakterien ein und macht sie unschädlich , reinigt also I
die Luft von Schädlingen . Um Fäulnisbakterien vorzu - i
beugen , überprüfe man die Kartoffeln nicht nur beim =

ersten Aufschütten , ändern auch lausend während des -
Winters einige Male . Sollte der Winter sehr streng sein , g

so müssen d>ie Kartoffeln zugedeckt werden , damit der Frost =

den Borrat wicht » erdirvt .
Denis che, Srumemmext — KU . » oll » w ^H« l» wtrtschaLt. 1

Und sonderbare Dinge gibts
Autu . : H. Holtmann , BavarU

Ob Mutter wohl böse ist ?
Auln .: E . Cropp , Bararia

Nur da ? Leben ist ein wahres Leben , in dem die

Ruhe Raum hat : die Ruhe vor der Arbeit und während
der Arbeit und Unruhe des Tages . Die Menschen ver -

gessen das leicht , weil das Leben so viel von ihnen ver -

langt , daß sie schließlich meinen , es käme nur auf die

gute Leistung an . Aber jede Leistung wird zu -

letzt geringer , wenn ihr keine Sammlung
vorausgeht . Tätigkeit und Ruhe gehören zusammen
und müssen miteinander abwechseln wie in der Natur

Tag und Nacht . Sommer und Winter , wenn das Leben

gedeihen soll . Der Ausgangspunkt alles Tuns liegt in -

neu im Menschen , in seinen Gedanken und in seinem

Herzen . Je besser man das . was zu tun ist, in der Stille

in einem ruhigen Herzen spiegelt das richtig , was um

uns her geschieht , die Menschen und auch wir selbst und

unser Tun . Die Menschen , mit denen wir zusammen
leben , können wir nur wirklich verstehen und recht be -

handeln , wenn wir die Zeit haben , einmal über sie nach -

zudenken und uns vorzustellen , wie sie innerlich den

Tag durchleben . Es ist wie beim Wasser - In unruhigen
Wellen spiegelt sich alles verzerrt , aber in einem stillen

See liegt klar das Bild der Sterne am Himmel und

der Bäume und Blumen am User . — Nur eine innerlich

ruhige Mutter sieht ihren Mann und die Kinder gerecht .

Wenn si« gehetzt nnd nervös ist . nimmt sie die falschen

Dinge schwer und verliert den Ueberblick . Ausgeregte
Erzieher machen niemals Eindruck !

Nur die ruhige Mutter ist für die Ihren ganz da :

wenn sie immer auf dem Sprung ist . kann man ihr nicht

erzählen , was einen freut oder quält , sie hört doch nur

mit halbem Ohr zu .
Unruhe steckt auch schnell an . Die laute , ruhe -

lose Hausfrau bringt alle durcheinander .
Man erkennt sie unfehlbar au ihren Kindern , die nervös

nnd zerfahren sind . Ruhe strahlt ebenso aus . überträgt

sich aus die anderen und tut allen wohl . Menschen . Tiere

und Pflanzen gedeihen unter der Pflege einer von innen

her ruhigen Hand .
Die Frage aber ist : Wie gewinnt ein Mensch diese

innere Ruhe und wie bewahrt er sie?
Sie zu gewinnen ist nicht schwer , wenn es gelingt ,

jeden Tag die Augenblicke der Besinnung einzuhalten .

Aber gerade das ist oft schwer Die Hausfrau oder die

Arbeiterin findet vielleicht nicht immer den Platz , wo

sie ungestört aufatmen könnte , oder sie ist zu müde , um

einen Gewinn davon zu haben . Das darf uns aber nicht

noch unruhiger und gereizt machen . Wir müssen trotz -

dem Hilsen suchen , um die stille Zone zu schaffen .

Aufn . : Dr . P . Wulff , Frankfurt a . M.

überdacht hat . nm so sicherer gerät ti . Ein paar ruhige
Minuten am Tag sind dem Menschen so nötig wie Schlaf
und Essen : er hat ein Recht darauf Wenn er auf die
Dauer ohne sie auskommen will , wird es ihm mit den

Schwierigkeiten seines Lebens so gehen wie dem . der

über einen Graben springen soll und keinen Anlaus
nehmen kann : er wird nicht hinüberkommen .

Es ist für viele Frauen sehr schwer , sich auch nur
10 Minuten des Alleinseins zu erobern ! Es scheint oft

unmöglich zu sein . Um so wichtiger , daß ihnen klar wird ,
wie lebensnotwendig die Ruhe ist , damit sie sich das

Recht dazu nehmen , wo immer eS irgend möglich ist .
Aber es genügt nicht , daß ein paar Minuten des TageS
ruhig sind , die innere Ruhe muß bleiben . Mitten in der
vollen Tätigkeit des Alltags sollte tief drinnen ein Reich
der Still « bestehen als der feste Standort , von dem aus
erst die ganze Kraft eingesetzt werden kann . Denn nur

Es gibt wohl kaum ein « Mutter , die nach einem not -

wendigen Gang in die Stadt mit ihrem Kleinkind zusam -

men nicht schon abgekämpft und verstimmt heimgekommen
wäre mit der Klage : „Es ist schrecklich, Inge will sich

einfach nicht an der Hand führen lassen !" Und aus der

Straße erleben wir nur zu oft Szenen zwischen Müttern
und Kindern , wo die oder der sonst so gutwillige Kleine

auf einmal widerspenstig wird und immer wieder ver -

sucht , sich von der mütterlichen Hand zu befreien . Natür -

lich endet solcher Kampf stets mit der Niederlage des Kin¬

des . meist begleitet von unfreundlichen Worten und nach -

drücklichen Klapsen . Die Folge solcher Aiiseinandersetzun -

gen ist dann die berühmte „Schippe " bei den Dreijäh -

rigen , die sie ziehen , wenn wieder einmal ein Spazier -

gang in die Stadt bevorsteht : und be>i der Mutter ver -

zweiseltes Nachdenken : warum und woher die ' er Trotz ?

Dabei ist die Erklärung dafür denkbar einfach ! Ich emp -

fehle jeder einzelnen von Ihnen folgenden Versuch : Mar -

schieren Sie doch einmal fünf Minuten lang in ziemlich
scharfem Tempo ( mir passen uns nämlich den kleinen
Schritten meist nicht an und gey« n für die Kinder zu
schnell ) mit ausgestrecktem hocherhobenen Arm ! Und

sagen Sie dann ehrlich , was für Gefühle Sie haben wür -

den , wenn man Sie mit Gewalt zwingen würde , in sol -

cher Haltung ernsthaft Viertel - und Halbestunden zu lau -

fen ! Sie lachen ? Ja . aber Ihrem Kinde ist bei dieser

Zwangshaltung bestimmt nicht zum Lachen zumute ! So -

bald das Aermchen ansängt zu ermüden , und das tut «s

natürlich sehr schnell , versucht das Kind das Selbstver -

ständlichste , nämlich sich loszumachen , und die sattsam be -

kannte Tragödie beginnt von neuem .

Die Welt sieht sich schon ernster an

sürHaus und Büro

K7» « 7

K 7847 . Sportlich «
Kleid mit aufgesetz¬
ten Taschen und

weiß . Bubenkragen .
Großer Ultra -Schn .
Größe I. II und 111.

K 7M€. Dieses Kleid
hat weißen , vorn

aufgeknöpften Kra¬
gen . Rückwärts
durchgehend ge¬

schnitten . Großer
Ultra -Schnitt , Größe

la , 1 und II.

K 78»! . Am karier¬
tem Stoff gearbeitet
Kleid mit durch¬
geknöpfter Weste .

Großer Ultra -Schn .
in den Größen 17.

I und II.

Neidsame und nützliche Anzug im HauS , in dem wir jeder
Arbeit leicht gerecht werden können , ist fertig . Etwas

mehr Ueberlegung muß man dagegen dem Büro - ober

Verufskleid schenken . Jetzt zum Winter wählt man es

selbstverständlich aus Wolle und stattet es möglichst mit

einer Modeneuheit aus , die in Besatz von Soutasch - oder

Lacktresse ^ in Samtapplikationen und Wattesteppereien , in

den immer noch beliebten farbigen Halstüchern oder an -

deren modische » Kleinigkeiten gegeben ist. Natürlich
roürde eS jedem guten Geschmack widersprechen , wenn eS

allzu elegant oder gar extravagant wäre . Gerade durch
feine Einfachheit wirkt ti flott und schick, nnd die typische
Modeform der Falten scheint fSr diese Art Kleider roie

geschaffen . Sie sehen hier eine Reihe von Modellen , die i»

sehr geschickter Anordnung Faltenpartien oder auch einen

ganzen Faltenrock bringen . Obwohl diese Kleider immer

gern schwarz »der dunkelblau getragen werden , sollte man
doch öfter nach einer Farbe greifen , die uns die Mode von
heute in Pflaumenblau . Weinrot oder Olivgrün vor -

schlägt . A . L.
_f * r tratTer *. Sarmnftr . 1 k

(WlHllM ).

Wie wichtig ist es für jede Frau , gleichgültig , ob sie
im Beruf ober Haushalt tätig ist , ihre Kleidung den
jeweiligen Anforderungen anzupassen . Gerade in dem
täglichen Einerlei ist ein hübsches Kleid unentbehrlich ,
denn von ihm hängt oft unsere eigene Stimmung , wie
auch die Wirkung , die wir auf andere ausüben , ab .

Natürlich liegt es in dem unterschiedlichen Aufgaben -

bereich , daß die Bürokleider etwas angezogener und voll -

kommener wirken müssen als die Hauskleider , die schon
dann richtig gewählt sind , wenn sie einen zweckentspre -

chenden Schnitt haben und stets frisch aussehen . Meist
sind sie mit geringen Mitteln leicht und bequem herzu -

stellen . Ein bunter , netter waschbarer Stoff , ein weißer ,
leicht zu wechselnder Kragen , praktische Taschen , und der

K 8104 . Neu ist an diesem
Kleid die passenartige Auftei¬
lung der Bluse . Der Rock hat

eingelegte Falten .
Graft. Ultra -Schn ., Gr. V a. L

K 8194. Dieses Kleid zeigt die
modernen Faltenpartien , die
Palten sind nach einer Seite

Groß . Ultra -Schn
ir. 17 wmd L



$ MuUaQsteitag & des JlMhczt

Der l | itzkopf
Von Karl Heinrich Mohr

„ Erna !" gellte es erregt aus der Schlaf -
stube hinüber nach der Küche , wo die junge
Frau mit der Zubereitung des Morgen -
kaffees beschäftigt war .

«Ja ? Wo brennt 's denn — ?"
„Wo ist denn die Rasierseife , die du mir

mitbringen wolltest — ? !"
Heftig erschrocken stürzte Erna hinzu . „Ber -

zeih mir . Rolf , ich habe sie in der Eile ganz
und gar vergessen ".

„Natürlich . Vergessen . Wo du nur immer
deine Gedanken hast !"

„ Sei doch nicht gleich so ungehalten , Lieb -
ster , es tut mir ja selber leid —"

„Nette Entschuldigung !" unterbrach sie der
Gatte höchst unwillig . „Womit soll ich mich
jetzt einseifen — ? "

„Für den Augenblick wird es das Restchen
noch tun . das da liegt . Heute bringe ich dir
bestimmt ein neues Stück mit "

, versucht : das
Frauchen zu beschwichtigen und begab sich
wieder an die Arbeit , während Rolf sich
brummend des zwar recht kleinen , doch
immerhin noch einmal verwendbaren Stum -
mels Rasierseife bediente .

Reichlich bedrückt ob der ihr unterlaufe -
nen Versäumnis , mehr aber noch betrübt
darüber , den Lebensgefährten , dessen leidige
Schwäche um einer Kleinigkeit willen mit -
unter gern aufzubrausen , sie fürchtete , er -
zürnt und bei schlechter Laune zu sehen , be -
mühte sich Erna , alles so gut und so schön zu
machen , wie liebende Frauenhände es nur
vermögen .

Versöhnlich lächelnd gab sie Bescheid , nach -
dem sie fertig und der Tisch gedeckt war .

Stumm und finster dreinblickend nahm
Rolf ihr gegenüber Platz .

„Schmeckt es dir , Rolf ? " versuchte Erna ,
khn aufzuheitern .

«Könnt ' ich nicht behauvten
„Du liebe Zeit !" entquoll es ihr in ehr -

licher Entrüstung , „Wie kann man nur gleich
so ungehalten , so ganz aus dem Häuschen
sein , wenn mal —"

„Du weißt , daß ich Vergeßlichkeit nicht
ausstehen kann ", schnitt ihr der Aergerliche
das Wort ab .

J Nein , an diesem Morgen war nichts mehr
mit ihm anzufangen . Erna gab es auf . und
wortlos beendeten sie den Imbiß .

„ Oh , Prinz , das erinnert mich an etwas —
ich muß mir morgen mein Haar waschen
lassen !" <Ev« rybo.dy 's )

Nach flüchtigem Abschied stürzte der Gatte
davon , ins Geschäft .

Die Kollegen , die um Rolfs böse Neigung
natürlich auch Bescheid wußten , beobachteten
gespannt , wie er mit Beginn der Frühstücks -
pause die Tischschublade und sämtliche Ta -
schen vergeblich nach seinem Brot absuchte .

„Wer hat mir mein Brot versteckt ? !" ging
es denn auch wirklich alsobald los .

„Na , höremal verwahrte sich einer .
„ Es wäre das erste Mal nicht , daß ihr mir

einen Schabernak spielt !" grollte der Ent -
täuschte .

„Wer hat dir schon jemals etwas wegge -
nommen ? " „Sind wir denn kleine Kinder ? !"

„Unerhört ! !" Von allen Seiten hagelte es
Erwiderungen solchen und ähnlichen In -
Halts .

Wütend stürmte Rolf hinaus . Krachend
schlug die Tür hinter ihm zu. Schallendes
Gelächter verfolgte ihn .

In der Absicht , sich beim Bäcker gegenüber
mit Ersatz für das nicht auffindbare Früh -
stück zu versehen , eilte Rolf die Treppe hin -
unter . In seiner blinden Hast hätte er dabei
um ein Haar sein Frauchen über den Haufen
gerannt , das ihm unversehens entgegenkam .

„ Tu hier , Erna — ? " erstaunte er .
„Ich will dir nur dein Brot bringen , das

du heute früh daheim liegen gelassen , ver -
gessen hast " . Damit reichte sie ihm das Ver -
mißte .

Beschämt wie ein begossener Pudel tastet «
Rolf nach ihrer Hand . „ Erna , Liebling ",
hauchte er , „wie konnte ich nur — '"

„Tja , das kommt davon "
, meinte Erna

schelmisch , wünschte ihm einen guten Appetit
und dito Besserung , bekräftigte beides mit
herzhaftem Händedruck und begab sich leich -
ten Schrittes und frohen Sinnes zurück nach
dem ehelichen Heim , um das Mittagessen in
Angriff zu nehmen .

Machtlos gegen die spöttischen Bemerkun -
gen der leichtfertig und ganz zu Unrecht ge-
reizten Kollegen mußte Rolf sein Bror ver -
speisen .

Als die Uhr endlich halb eins schlug , kam
es wie eine Erlösung über ihn . Nie seit ihren
ersten Tagen hatte er eine solche Sehnsucht
Nach Erna empfunden wie heute ! i

xmd

Ideale
Kräfteausnützung

„Was liegt denn da
unter dem Brett ?"

„Die Koteletts für
morgen , — die sollen wir
weich kloppen !"

H. Rose <Scherl - M .)

Probates Mittel

„ Mutti "
, sagt >e der fünfjährige Hans , „will

Vater dir nun zum Geburtstag die Pelzjacke
schenken ?"

„Nein , Liebling "
, erwiderte die Mutter , „ ich

fürchte , er tut es nicht !"

„Sag mal , Mutti , hast du denn schon mal
dich auf den Boden geworfen und geschr̂ien
und mit den Füßen gestrampelt ? Wie ich ? "

<Tid -BitS )

Ein Schlauberger
Ein Junge hatte Nachsitzen und mußt «

einen Strafaufsatz von mindestens 50 Wor¬
ten über die Katze machen . Der Auftatz
lautete :

Katzen sind nette Tiere . Meine Tante
Paula hat eine . Sie hat sie sehr gern , und
wenn sie ihr Milch geben will , bann ruft sie :
Pussi . Pussi , Pusst , Pufft . . . 50 mal .

(Tit -BitS )

Einfache Sache

„War es schwer für Sie , einen Namen für
Jh 'ren Stammhalter zu finden ?"

„Durchaus nicht . Wir haben nämlich nur
einen männlichen Verwandten , der reich ist !"

tBerlingSke Magazine )

Nichts zu machen
Bei einem Festessen sprach ein Mann schon

eine halbe Stunde lang , ohne daß er ein Ende
finden zu können schien .

Einer der Gäste bemerkte zu seiner Tisch -
dame :

„ Gibt ' s denn nichts , was diesen Mann »um
Schweigen bringt ? "

„ Das versuche ich min schon seit 15 Iah -
ren "

, meinte diese lächelnd . tVa « Hein )

Auf alle Fälle
Simms war in der Sommerfrische . Gleich

am Morgen nach der Ankunst nahm er fein
Badezeug um schwimmen zu gehen . Die Pen -
sionswirtin hielt ihn aber zulrück und sprach :

„Ich will nicht gerade sagen , daß es bei den
Klippen gefährlich ist , ich möchte auch nicht
Ihre Schwimmkünste anzweifeln — es wäre
mir aber lieb , Sie bezahlen Ihren Pensions -
preis im voraus !" (Altenposten)

Inder Schule
Ter Lehrer erklärte das Gesetz öc* Schwere

und , wie es die Menschen davor bewahre , von
der Erde herunterzufallen . Als er damit fer -
tig war , lud er di« Schüler ein , Fragen zu
stellen .

„Bitte , He °rr Lehrer "
, sagte ein Schüler ,

„wie kommt es denn , daß die Leute , die vor
der Einführung des Gesetzes gelebt haben ,
nicht heruntergefallen sind ?"

■f . (Tit -Birs )

Was ist falsch an diesem Bild ?

by — che — chen — cht — de — dies — « —
e — ei — he — il — ki — la — lo —
manl — mc — mi « — na — nach — nau
— nen — ni — ra — ritt — rinth — sa —

fe — sel — son — stand — uijr
Aus diesen 81 Silben sind 10 Wörter von

folgender Bedeutung z>u bilden :
1 alter Zeitmesser , 2 Rohstoff fül ein wich -

tiges Medikament , 3 Säugetterkreuzung , 4
altbekannte Stadt in Thüringen , 5 durch
Goethe bekanntes Bad im Harz , 6 Wissen¬
schaft , 7 Jrrgang , 8 Voraussetzung d«r Fami¬
lie , ö beliebte Wurzelsrucht , 10 Stadt in Grie -
chenland .

Die Anfangs - und Endbuchstaben der ge -
fundenen Wörter ergeben im Zusammenhang
einen Sinnspruch ( ch gilt als nur 1 Buchstabe .)

2.

8.

4.

5.

6.

7.

8.

0.

10 .

Hier wird umgetauscht
Basken , Wolle , Maske , Kater , Rebe , Leid ,

Masche , Halm , Reim

Aus jedem Wort ist durch Umtausch eines
Buchstabens an beliebiger Stelle ein anderes
Hauptwort zu bilde » ( wie aus Kern das
Wort Bern , oder Korn ) . Die neu eingefüg -
ten Buchstaben müssen im Zusammenhang
den Namen eines berühmten spanischen Dich -
ters ergeben .

Wer kann gut rechnen ?
Tantchen Helene geht spazieren, ' da trifft sie

einen von ihren drei Neffen und sagt ihm :
„Du kannst in meinen Garten gehen , dort
steht ein Korb mit Aepfeln : von denen kannst
du dir den dritten Teil nehmen , aber teile
redlich !" Der Nesse rennt hin und holt sich
seine Aepfel , Inzwischen trifft Tante ihren
zweiten Neffen , sagt ihm dasselbe : der trollt
sich auch in Tantens Haus , denkt aber , er sei
der erste und nimmt sich genau den dritten
Teil der Aepfel ans dem Korbe . Kaum ist er
zur Haustür hinaus , fo kommt der dritte
Neffe , den Tante auch geschickt hat . Der denkt
ebenfalls , et sei der erste und nimmt wieder
nur den dritten Teil . Draußen trifft er die
beiden andern und da zeigt sich -S » im , daß er
15 Aepfel weniger hatte als der erste und
sechs Aepfel weniger als der Zweite . Darauf
lies der Zweite und Dritt « wieder ins Haus
zurück und de* Zweite nahm von den noch im
Korb befindlichen Aepfeln drei Achtel , der
Dritte den Rest . Wieviel Aepfel waren im
Korbe überhaupt gewesen ?

Drews -Bavaria
•tuutlfö 1915 tili ! aßnitg '»PtlOÜfh 3»up

ut> usirttfti Ju»q.iwpji?q laatg •jpiujJO zupgusH
•iojs 3i <S 'qimoqiosj mr> 3» 3jqi>u <n>£S » | $ -Sunjgg

Wer hat richtig erraten ?

S»ruMtDorttltfel . Waagerecht : 1 .
Lob . 2 . Tor , 5 Seerose . 8 Utt , 9
© OS . 10 Ob . 11 ® t , 14 Ohr . 15
Ida . 16 Engpaß . IS Ew . lg Bon .
— Senkrecht : 1 Latur . S Riese . 4
Ur . S Eisberg . 7 Osteria . 12 MSive .
13 Rasen . 17 Po .

Bildcrriitsel .
Sich regen bringt Segen .

Ordnung schaffen!

Wai vergangen , kehrt rrtdfrt wieder ,
Aber ging es leuchtend nieder .
Leuchtet's lange noch zurück .

Aeuheiten für Rovemter
Belgien : Drei Werte der kursierenden

Serie wurden , mit dem bekannten roten Aus -
druck eines geslügelten Rades versehen , als
Dienstmarken für die Eisenbahn - Behörden
ausgegeben . 10 C . oliv , 50 C . blau . 70 C.
sepia .

Bulgarien : Am 3. Oktober , dem 20.
Jahrestag des Regierungsantritts König
Boris III ., wurde eine Freimarken -Serie
verausgabt , die verschiedene Bilder des Kö -
nis in Uniform und mit verschiedenen Aus -
zeichnungen geschmückt darstellt . Die Marken
sind sämtlich in Rastertiefdruck und im Hoch-
rechteck ausgeführt : 1 Lewa grün . 2 Lewas
braunrot , 4 Lewas dunkelbraun . 7 Lewas
dunkelblau . 14 Lewas rotlila .

D a n z i g : Die Ul- Pfg . - Marke in der Wap -
penzeichnung «Rollenzähnung ) liegt auf Pa -
pier mit Wasserzeichen Hakenkreuz gedruckt
vor . 10 Pfg . grün . Weitere Freimarken . 3 Wg .
braun und 15 Pfg . orangerot der glei ^ . n
Serie folgen etwas später .

Deutschland : Die neuen Sondermar¬
ken . die zur Eröffnung des Gautheaters in
Saarbrücken herauskamen . 6 + 4 Pfa . grün
und 21 + 8 Pfg . rot . dürften nur eine be -
schränkte Laufzeit haben im Gegensatz zu den
Gedenkmarken des 30. Januars . Auch die
Auflage ist nicht hoch.

Finnland : Au ? Anlaß des 300jährigen
Bestehens des finnischen Postweiens gelang -
ten am 6. September erstmals vier Sonder -
marken zum Verkauf , die verschiedene Abbil -
düngen von der Entwicklung des Postwesens
in Finnland zeigen . Freimarken : 50 P . dun -
kelgrün , Auslage mit 3 000 000 angegeben .
VA M . blau ( 1500 000 ) , 2 M . orangerot
(3 000 000 ) , 3K M . grünschwarz (800 000) .

Frankr « ich : Am 11 . November jährte
sich der Tag , an dem der Waffenstillstand zwi -
schen Deutschland und der Entente unter -
schrieben wurde . Zur Erinnerung gab die
französische Postverwaltung am 8 . Oktober
eine Sondermarke heraus . Die Marke wird
mit einem Zuschlag von 35 E . verkauft . Frei -
marke : 65 + 35 F . karmin .

Griechenland : Zu Ehren des Königs
Konstantin ' I . ( 1868—1923) wurde am 0 . Okto -
ber in Athen ein Reiterdenkmal enthüllt . Am
gleichen Tage gelangten zwei Marken zur
Ausgabe , die ein Bild des Denkmals tragen
Freimarken : 1,50 Dr . dunkelgrün , 30,— Dr .
braun .

Jugoslawien : In diesem Jahre fand
die Balkan -Olnmpiade in Juaoslawien statt .
Am 11 . September wurden aus diesem Anlaß
vier Sondermarke » ausgegeben . Freimarken :

So ist der Mensch ! — oder : Früh übt sich .

0,50 — 0,50 D . rotbraun , 1,— + 1,— D . dun¬
kelgrün . 1,50 + 1,50 D . rotlila . 2,— + 2,— D .
blau .

Polen : Anläßlich des ersten Stratosphä -
renfluges eines polnischen Ballons wurde
eine Gedenkmarke in Blockform ausge -
geben . Der Block besteht aus einem weißen
Blatt , in das die gezähnte Marke eingefügt
ist. Block : 75 Gr . - 1 .25 Zl . violett .

Neue Sonderstempel
Pafewalk : Am 21 . Oktober fand vor der

Weihestätte , dem früheren Krieaslazarett ,
eine Kundgebung statt zur feierlichen Erin -
nernng an den Tag , an dem vor 20 Jahren
der Führer als Frontsoldat gasvergiftet und
erblindet eingeliefert wurde . Aus diesem An -
laß wurde der zum Geburtstag verwendete
Sonderstempel mit veränderter Inschrift
(Dätnm ) in Gebrauch genommen .

Wien : Konzerthaus . Deutscher Reichs -
bund für Leibesübungen . Weltmeisterschaft
im Gewichtsheben 1808— 1938 Wien .

Magdeburg : fahrbares Postamt . Ein -
weihung des Schiffshebewerks Magdeburg -
Rothensee und Eröffnung des Mittelland -
kanals . 30. Okt . 1938.

Weimar : Erstes Großdeutsches Dichter -
treffen in Verbindung mit der „ Woche deö
deutschen Buches "

, 28.—30. Okt . 1938.
München : Sonderpostamt im Deutschen

Museum , Kongreßbau . am 6 . Nov . 1938.
.München Woche des Deutschen Buches 1938" .

Zeichnung : das Bild des Deutschen Museums .
Wien : In der . Hofburg , 3 .— 21 . Nov . 193S.

.Wien Woche de? Deutschen Buches 1938"
Zeichnung : Das Bild der Hofburg .

Gustav Kabelitz .

Leitung : Badischer 8chach verband ,The » V elßlnjir , Durlacb . Scheffelstraiii » 7.
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Opposition
oder kritische Felder ?

( Fortsetzung )
Stellung 14

b e d e f er 1

In Stellung 14 gewinnt Weiß immer den
BeS , auch wenn Schwarz am Zuge ist : aber
Schwarz kann remis halten , weil er dem SSei -
ßen das Betreten der kritischen Felder dk , e6,
f6 mit Erfolg streitig machen kann .

Stellung 15

e d e f sr

In Stellung 15 gewinnt Weiß immer , auch
wenn Schwarz am Zuge ist , weil Weiß mit
dem Gewinn des Bauern e6 zugleich von den
kritischen Feldern Besitz ergreift .

Fortsetzung folgt .

IVel & at Jiic & Ug . g .e £ & st ?

Nachtrag : 18—21 lösten richtig : Dr . Taehn ,
Karlsruhe und Dr . Wenz , Pforzheim . Lösung
der Aufgabe Nr . 22 von Georg Becker ( W .
Ka6 , Le6 , f4 . Se2 . Bb6 , es , d4 : Sch . Kc6 . TH3,LH2 .
Be3 , g6 , H5 . Dreier ) . 1 . Se2 —g3 LH2 : g3 2.
Lf4 : e3 usw . 1. . . . TH3 : g3 2. b6—b7 nebst b7—
b8S matt . 1 . . . . Th3 - uh4 2 . Sg .3- e4 usw .Die Lösung l . Sc3 ? e3—e2 2 . Sc3 —a4 scheitert
an Td3I

Nichtige Lösungen sandten « in : Robert Fil »
der . Erwin Habicht . Franz Wenk , Willi Wei¬
ler , Karlsruhe, - Dr . Wenz und Dr . Linder ,
Pforzheim : Eugen Göebel , Bretten, ' Dallin -
ger , Durmersheim .

Eine gute Leistung des subetendeuischen
Vorkämpfers

In dem Meisterturnier zu Gablonz konnte
der bekannte Gilg den ersten Preis erringen .
Eine gute Partie lieferte er gegen den als
Gast mitspielenden Zollner aus Bayern :

S i z i l i a n i s ch
Weiß : Zollner Schwarz : Gilg

1 . e2—e4 e7—e5 16 . Se2 :d4 Td8 —66
2. Sgl — f3 67—66 17. Kgl —hl Le6—67
3 . d2—64 e5 :d4 18 . f4 — fö Tb6 - c5
4 . Ss3 :d4 Sg8 —f6 19 . Sd4 - f3 Dc5 —c8
5. Sbl —e3 g7—g6 20. Td2 — f2 g6 : f5
6. Lfl —e2 Lf8—g7 21 . e4 : s5 Ld7 : f5
7. Lei — e3 Sb8 —e6 22. Df2 : a7 Tc8 c7
8 . 0- 0 0—0 23. Ta7 — b6 ? Tc3 —cS
9 . Ddl —62 Sf6 —g4 24 . Db6 : e5 Te7 : e5

10. Le2 : g4 Le8 :g4 25. SfS —d4 Lf5- 67
11 . f2 - f4 Lg4 —e6 26. c2—c4 65 : c4
12 . B2—63 Ta8 —c8 27 . Tel : e4 Te5 : e4
13. Sc3 —«2 67—65 ! 28. 63 : c4 Ts8 öS !
14 . Tal —cl <£ cfi : 64 29. Tfl —f2 Ta8 —a4
15 . Le3 : d4 Lg7 :d4 30. Tf2 —c2

Stellung nach dem 30. Zuge von Weiß :

'//// "/, v/Z'///,

\ mmm\

SO. . . . d6 —d5 !
Schwarz nützt in

musterhafter
Weise alle seine

Chancen aus !
31. Khl —gl 65 : c4
32. Kgl — f2 €i :«5
W - Sd4 —s3 Ld7—

34. Tc2 —e2 f7—f6
35. Sf3 - e1 Kg8 g7
36 Te2 62 c4 —c3 !
37. Tl >2 p2 Ta4 f4 +
38. Ks2 - e3 Tf4 - e44 -
39. K«3—d3 c3—c2 ! I
40. SeI : c2Te4 : e? 4-

Weiß gibt auf .



SoHHtaqs&eilaqe des „fähtet "

Das Gehirn

der Armee
General¬

stab
leiteten

Helmuth von Moltke,
der große Feldherr der deutschen Einheitskriege

u seiner heutigen Bedeutung wuchs der Generalstav erst im Laufe des
19. Jahrhunderts heran : Scharnhorst und Gneisenau sind in Preußen ,

Radetzky und Heß in Oesterreich seine geistigen Väter gewesen .
■ In Preußen ist erst am Ende der Befreiungskriege ein eigener Gene -

ralstab geschaffen worden . Aber sein Kern , der „Große Generalstab " blieb
nvch jahrzehntelang dem Kriegsministerium unterstellt , bis es der Wucht
oer Persönlichkeit eines Moltke gelang , ihm diejenige selbständige Form

geben , die sich in den Einheitskriegen und im Weltkriege hervorragend
bewährte . Borbereitung der Landesverteidigung und Beratung des Feld -
h^ rrn bei der Führung des Krieges haben von jeher im Mittelpunkt des
Arbeitsgebietes des Generalstabes gestanden . In seinen Anfangsjahren
hat die Landesvermessung , das Kartenwesen , die später als „Landesauf -
nähme " ein « Sondcrabteilung in seinem Rahmen bildete , eine vorHerr -
schende Rolle gespielt . So ist es kein Zufall , daß seine ersten Chess — ab -
gesehen von Grolman , dem alten Gehilfen Scharnhorsts , der den Posten
nfit kurze Zeit innehatte — die Generale von Müssling und von Krausen -
eck — wissenschaftlich anerkannte Militärgeographen waren . General von
Reyher ist vom Unteroffizier und Regimentsschreiber durch eigene Kraft ,
durch Tüchtigkeit und Tapferkeit zu den höchsten Würden im Heere empor -
gestiegen .

„Wer Ist dieser Moltke ?"
Als Moltke an seine Stelle trat , war der lange , hagere General , der

mehr einem Gelehrten als einem Offizier glich , dem größten Teil der
Armee so gut wie unbekannt , ivar die Stellung des Chefs des General -
ftabes noch nicht so befestigt , daß sie ihm in den Feldzügen von 1864 und
1836 das nötige Uebergewicht über die ihm dienstlich nicht unterstellten
Armeeführer und Kommandierenden Generale gab . Noch am Abend vor
Königgrätz fragte ein General , dem man einen von Moltke unterzeichneten
Befehl überbrachte , unwirsch : „Wer ist dieser General von Moltke ?" Graf
Schlieffen urteilt über Moltkes Einfluß im Jahre 1866 : „Die preußischen
Generale , so ausgezeichnet und hervorragend sie auch waren , vermochten sich
nicht in den Jdeenkreis des grauen Theoretikers , der nicht einmal eine
Kompanie geführt hatte , zu finden . Moltke mußte immer wieder ruhig und
unverdrossen die von ihnen gestörten Zirkel herstellen . Zuerst hatte er sich
auf gütliches Zureden beschränkt , schließlich mußte er zur Anwendung könig -
licher Befehle schärfster Form greifen . Daß er doch seinen Willen durch -
gesetzt und alles zu einem glücklichen Eni »? geführt hat , ist gewiß nicht die
geringste seiner Leistungen gewesen ."

Freilich , 1870 fragte niemand mehr , wer General von Moltke war . Da
beugie man sich — von vereinzelten Ausnahmen wie Steinmetz bei Spichern
abgesehen - - widerspruchslos seiner höheren Einsicht , seinem überlegenen
Führergeschick In den langen Friedensjahren nach den Einheitstriegen
wurde er nie müde , an sich und seinem Werke zu arbeiten . Er erzog in

Gerhard David Scharnhorst (1755—1813) , der Reorganisator
des preußischen Heeres nach der Katastrophe von 1806.

Generalstabschef von Falkenhayn .
Nach einem Gemälde von Franz Triebsch.

bti Erzieher einer ganzen Generation von Generalstabsoffizieren wurde .
Um seinen Nachfolger , den jüngeren General von Moltke , geht noch
heute der Streit der Meinungen . Der Vorwurf , daß seine .Berwässerung
deZ Schlieffenplans , das heißt die Schwächung des rechten deutschen , durch
Belgien vorgehenden Stoßflllgels , zugunsten des hinhaltend fechtenden
linken Flügels in Lothringen die Quelle des Mißgeschickes an der Marne
gewesen sei , wird in neuerer Zeit von den Kritikern nicht mehr mit gleicher
Schärfe erhoben . Man glaubt den Gedankengängen , die Moltke zu diesem
Entschluß führten , und die vor allem in der veränderten politischen Lage
wurzelten , eine gewisse Berechtigung beimessen zu müssen .

General von Falkenhayn , der nach der Marneschlacht ihn ersetzt « , war
im Frieden nicht in dem erwünschten Maße für feine Stellung vorgeschult
worden . Mit unermüdlicher Arbeitskraft hat sich der jugendfrifche , tat »
kräftige Mann an die Lösung der ihm übertragenen Aufgabe gemacht .
Er ist ihr nicht gewachsen gewesen , wenn auch mit seinem Namen die Er -
folge des Sommers ISIS , die rasche Beendigung des rumänischen Feld¬
zuges 1316 für alle Zeiten verknüpft bleiben werden . Ein unseliges Ge -
schick nullte es , daß es ihm nicht gelingen sollte , mit dem ihm an Gedanken -
reichtum überlegenen Chef des österreichischen Generalstabs , Conrad von
Hötzendorsf zu einem erträglichen Zusammenwirken zu kommen .

Hindenburg und Ludendorfi
So atmete mit ganz Deutschland die Armee auf . als im August 1916 in

Hindenburg und Ludendorff jene Männer an die Spitze des Generalstabes
traten , die durch ihre Taten längst einen Anspruch auf diesen Platz hatten .
Die Form , in der es geschah , war politisch bedingt . Das Ansinnen , als zwei -
ter Chef des Generalstabes hinter Hindenburg zu treten , wies Ludendorff
ab . „Mir schien "

, so schreibt er in seinen Kriegserinnerungen , > ie Be -
zeichnung „ Erster Generalquartiermeister " zweckmäßiger . Meiner Ansicht
nach durste es nur einen Chef des Generalstabes geben , ich hatte mir indes
ausdrücklich volle Mitverantwortung für alle zu fassenden Entschließungen
und Maßnahmen zusichern lassen ."

Wir alle wissen , in welcher glücklichen Übereinstimmung die beiden
Feldherren die ihnen gestellten Aufgaben meisterten . Wir wissen um die
Arbeit , durch die sie im folgenden Winter die deutsche Widerstandskraft auf
ganz neue Grundlagen stellten . Wir wissen um ihre Abwehrsiege im
Jahre 1917. ihre Angriffserfolge im Frühjahr und Sommer 1918. Wir
haben mit Schmerzen erlebt , daß auch ihre Kraft nicht ausreichte , dem
Ansturm der Feinde von innen und außen ein letztes Halt zu bieten . Wir
sahen voll Dank , wie aus dem letzten Chef des Generalstabes des alten
Heeres der Vater des Vaterlandes wurde .

Feindestücke hat dem Heere des Zwischenreiches , der Reichswehr , den
Generalstab genommen . Mit dem neuen Heere ist er zu neuem Leben
erweckt . B .

General der Artillerie Halder ,
der neuernannte Chef des Generalstabs .

Graf von Schlieffen , der Schöpfer des
großen Aufmarschplanes im Westen.

Ansmann - Archiv (?), Scherl (1)

Paul von Beneckendorff und Hindenburg über¬
nahm in schmerster Stunde die Leitung des

deutschen Generalstabs .

Neithardt von Gneisenau , der geniale Generalstabschef
Blüchers

strenger Arbeit durch Planaufgaben , Uebungsreisen , im Wechsel zwischen
Stab und Front dem Generalstab ein gleichmäßig geschultes Offizierskorps ,
in dem die Fähigkeit freier Entschlußkraft im Sinne der Führung lebendig
blieb . Er entwarf in treffender Erkenntnis der Wechselwirkung zwischen
Politik und Kriegsführung immer wieder neue Pläne für die Verwendung
der Armee im Kriegsfall und bereitete die Mobilmachung mustergültig vor .

vis Nachfolger des Schweigers
Moltkes Nachfolger , Graf Waldersee , hat militärisch sein Erbe voll ge-

wahrt . Daß er sich auf dem Gebiet der Politik zu weit vorwagt « , hat ihm
und dem Generalstab nicht zum Segen gereicht . In Graf Schlieffen fand
dann der Generalstab wieder einen Chef , der nicht nur selber mit Meister -
Hand die Pläne für den kommenden Zweifrontenkrieg entwarf , sondern auch

Graf Alfred von Waldersr Nachfolger des großen Moltke
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